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Vorwort 



Eine 25jährige Hochschulgeschichte ist immer noch sehr jung. Immerhin 
gestattet aber ein vergangenes Vierteljahrhundert bereits einen Rückblick 
auf Entstehungsphase und erste Entwicklungsetappen, die den meisten der 
jetzigen Universitätsangehörigen aus eigenem Erleben nicht mehr vertraut 
sind. 

Die von Prof. Dr. med. Rudolf Preuner und Dr. med. Jutta Preuner von 
Prittwitz so liebevoll besorgte Gründungsgeschichte der heutigen Medizini- 
schen Universität zu Lübeck „Universität - Hanse - Lübeck" wird jetzt mit 
ihrem dritten Kapitel vorgelegt, das die Schritte „Von der Idee zur 
Wirklichkeit" nachzeichnet. 

Damit ist die Darstellung nach den Abschnitten zur Vorgeschichte einer 
Universitätsgründung in Lübeck und zum heutigen Universitätssiegel in der 
unmittelbaren Zeitgeschichte angelangt. Die Autoren haben es verstanden, 
die wechselvollen Anfänge in einer gelungenen Verbindung von Ereignis- 
und Persönlichkeitsschilderung nachvollziehbar werden zu lassen. Ihre 
eigene Zeitzeugenschaft und die essayistische Gestaltungsform, die auch 
Erinnerungen anderer unmittelbar zu Worte kommen läßt, führen zu der 
außerordentlichen Authentizität, die auf jeder Seite der Darstellung zu 
spüren ist. 

Das Rektorat der Medizinischen Universität dankt den Verfassern und der 
Hanseatischen Universitätsstiftung, die die Herausgabe in großzügiger 
Weise unterstützt, für die geleistete Fortführung der Hochschulgeschichte 
und empfiehlt sie einer möglichst breiten Leserschaft. 

Lübeck, im Juni 1989 



Prof. Dr. med. Peter C. Scriba 
Rektor der Medizinischen Universität zu Lübeck 



Prolog 



Die Idee, in Lübeck eine universitäre Einrichtung aufzubauen, ist nicht neu. 
Wie im 1 . Kapitel der Schriftenreihe: Universität - Hanse - Lübeck berichtet 
wurde, hat der Hamburger Ratssyndikus Karl Sieveking seinem Lübecker 
Kollegen Carl Georg Curtius (* 1 771 , Syndikus ab 1 802) bereits vorgeschla- 
gen, in Lübeck eine „Hanseatische Universität" zu gründen, und im 
18. Jahrgang (1852) wird in den „Neuen Lübecker Blättern" abgehandelt, 
welche Ausgaben und Einnahmen die Errichtung einer Universität dem 
Staate Lübeck bringen würde. 

Es sollten aber noch weitere mehr als hundert Jahre ins Land gehen, ehe 
man beginnen konnte, diese Gedanken in die Tat umzusetzen, wie immer, 
wenn die Not zwingt, sich auf den Geist zu besinnen. 



Lübeck, im August 1988 



AKTUELLE HOCHSCHULGESCHICHTE 
MIT WÜRDIGUNG EINIGER DIREKT BETEILIGTER PERSÖNLICHKEITEN. 



EINFÜHRUNG 

Frühe Überlegungen zur Gründung einer „Hanseatischen Universität" ließen sich in 
dieser Form nicht realisieren. Die in der Folgezeit abgelaufenen politischen Vorgänge 
erforderten ein generelles Umdenken und damit ergab sich anfangs die unumgängli- 
che Notwendigkeit, zunächst eine „Medizinische Akademie" zu errichten, die in Lehre, 
Forschung und Versorgung der Patienten eine Synthese der Ideen Wilhelm von 
Humboldts mit den tragenden Gedanken aus der deutschen Universitätsgeschichte 
schaffen und gleichzeitig offen sein sollte für die neuen Gedanken der Jetztzeit. 
Durch die als „vorläufig" anzusehende enge Bindung der Medizinischen Akademie - 
als 2. Medizinische Fakultät - an die Christiana Albertina zu Kiel, sollte der Grundsatz 
der universitas litterarum gewahrt bleiben und zugleich eine vielseitige Starthilfe für die 
Zeit des Provisoriums bis zur Selbständigkeit geschaffen werden. 
Die Reformvorstellungen des Schleswig-Holsteinischen Hochschulgesetzes vom Mai 
1973 - welches auch die „Medizinische Akademie Lübeck" zur eigenständigen 
„Medizinischen Hochschule Lübeck" werden ließ - führte von der Rektoratsverfas- 
sung zum Präsidialsystem und wieder zum Rektorat, und nahm damit Abschied von 
einer vielhundertjährigen hochschulpolitischen Epoche 11 *. 

Seit dem 24. April 1985 wurde durch Beschluß des Schleswig-Holsteinischen 
Landtags diese Entwicklung durch die Verleihung des Namens „Medizinische 
Universität zu Lübeck" vorerst abgeschlossen. 2 '. 

Das vorliegende Kapitel soll sich nun erstmals mit denjenigen Persönlichkeiten 
befassen, die, auf unterschiedliche Weise, während und nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges und weiterhin, nach der Gründung der Medizinischen Akademie zu 
Lübeck (1964), zur Zeit des sogenannten „Provisoriums der MAL" die Grundgedan- 
ken zu diesem Unternehmen formuliert haben und sie, wie z.B. schon K. M. Hansen 
mit den Mitteln der Personalpolitik, in die Praxis umzusetzen begannen. 
Diese Personen haben das Werk geformt und seine besondere Eigenart im Grundsatz 
bleibend geprägt. Sie alle waren unter denkbar schwierigen Umständen geeint in dem 
Bestreben: eine Medizinische Akademie - nach der Tradition der in Danzig 
untergegangenen und dem Vorbild Düsseldorfs auf eigene, „hanseatische" Weise in 
Lübeck aufzubauen und dabei möglichen Unbilden der Zukunft angemessen, aber mit 
unverrückbarem Ziel, gewachsen zu sein. 

Wir wollen und können uns also nicht nur auf das akademische Kücken allein 
beschränken, das sich jetzt stolz „Medizinische Universität zu Lübeck" nennt; wir 
müssen vielmehr die alte Hansestadt miteinbeziehen und mit ihr die „echten 
Hanseaten", ob diese nun seit Generationen ortsansässig oder vor längerer oder 
kürzerer Zeit zugewandert waren, soweit sie direkt lange vor der Gründung oder mit 
der jungen Einrichtung wirkten: planend, betreuend, helfend und gestaltend, immer im 
höchsten Maße engagiert. Erst eines der nächsten Kapitel wird sich dann der indirekt 



* Die in Halbklammern gesetzten Zahlen 1) bis 12) beziehen sich auf die Nummern der 
Anmerkungen im Anhang. 
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das Geschehen beeinflussenden Gruppierungen in der Stadt, der Landesregierung 
und der Kieler Universität mitsamt den gegenseitigen und inneren Verwicklungen und 
Verfilzungen einschließlich der Parteipolitik und ihren geistigen Höhenflügen widmen 
können. Sie alle haben schiebend und bremsend, querulierend, begriffsstutzig oder 
fördernd und helfend agiert. 

Während der zu Ende gehenden Amtszeit von Prof. Dr. K. M. Hansen wurde der Bau 
eines „modernen neuen Krankenhauses" als Ersatz der alten, immer wieder 
geflickten und modernisierten städtischen Anstalt in der Kronsforder Allee 4 dringlich. 
Zur Lösung dieses Problems berief die Hansestadt Lübeck wegen der Größe der 
Aufgabe auf die Stelle eines jetzt „hauptamtlichen Senators für das Gesundheits- 
wesen" Herrn Alfred Plust. 

Plust's Wirken stand unter einem glücklichen Stern, weil er einer der Wenigen war, 
welche die Möglichkeiten und die Strömungen der Zeit voll erkannten (S. 12). Ein 
zunächst nicht erwartetes Ergebnis aller Überlegungen war, daß ein derart kostspie- 
liges und Folgekosten benötigendes Großunternehmen Hilfe von Land und Bund 
brauchte, was nicht ohne die Einrichtung einer Medizinischen Akademie zu 
verwirklichen war. Dieses jedoch wurde von einem bald größer werdenden Kreis in der 
Stadt als „ein Opfer der Bevölkerung für die Wissenschaft" angesehen. Als 
Gegengabe erwartete man Mittel, damit trotz allem endlich das dringend benötigte 
Städtische Krankenhaus gebaut werden könne. 

Von solcher Einstellung - auf dem Mangel an Wissen und persönlicher- oder 
Gruppenerfahrung beruhend - wuchs diese Meinung auch in die Bürgerschaft hinein: 
der Akademie selbst wurde damit der Anfang ihrer Arbeit erheblich erschwert 35 . 
Mit dem Anfang dieses Berichtes befinden wir uns noch im 6. Jahrzehnt des 20. 
Jahrhunderts, zu dessen Ende sich - wie bekannt - eine völlig natürliche Gemütsde- 
pression in der Bevölkerung ausbreitete, mit Wellen der Ungeduld, weil alles so 
langsam ging. Die positive Massenstimmung aus der Zeit des Neubeginns nach 
Kriegsende war dahin und an die ständige Bedrohung aus dem Osten hatte sich die 
Bevölkerung zwar noch nicht gewöhnt, aber man fing an, sie zu verdrängen; d.h., aus 
Angst wurde Furcht, und gegen diese konnte man sich zur Wehr setzen. 
Das bewährte Ordnungssystem der bisherigen Kapitel dieses Essays mußten wir der 
Geschlossenheit halber etwas ausweiten, nachdem nun - wir schreiben jetzt 1 988 - 
auch die Ära des Präsidiums zu Ende ging; das neue Klinikum, und damit die 
2, Ausbaustufe, ist zwar noch nicht ganz vollendet, jedoch ist das Vorklinikum 
einschließlich der rein naturwissenschaftlichen Fächer gebaut und voll in Betrieb. 
Für Form und Inhalt hat es sich als ganz brauchbar erwiesen, wenn diejenigen 
Persönlichkeiten, die nun in dem Essay behandelt und kritisch gewürdigt werden 
sollen, mit den subjektiv gefärbten Gedanken der Zeitgenossen gesehen und 
möglichst wenig verfälscht werden, wenn ihre Existenz noch in der persönlichen 
Erinnerung Einzelner lebt. Ab und an kommen die Betreffenden selbst zu Wort. 
Welche Kriterien waren es nun, die uns veranlaßten, die im Folgenden erwähnten 
Personen in dieses Essay aufzunehmen? Als erstes mußten sie in irgendeiner Form 
für das Schicksal und die Entwicklung der jetzigen Lübecker akademischen 
Einrichtung bedeutsam gewesen sein. Zudem sollten sie Lübeck langfristig oder 
dauernd verlassen haben (in Rente gegangen, pensioniert, emeritiert oder tot sein); 
eine Erwähnung noch im Amt Befindlicher darf dabei keineswegs unmöglich sein, 
wenn der kategorische Abschluß auf bestimmten Sektoren - zumindest bis 1988 - 
erreicht werden soll. 
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1. PLANUNG UND GRÜNDUNG DER MEDIZINISCHEN AKADEMIE LÜBECK 



K. M. Hansen 

Prof. Dr. med. Karl Maria Hansen wurde in Trier am 07. Mai 1 893 geboren, Am 01 . 03. 
1933 wurde er- 40 Jahre alt -als Nachfolger von Prof. Dr. Deycke (sein Name ist mit 
dem Lübecker „Calmette-Prozeß" ursächlich verbunden) nach Lübeck berufen, wobei 
über den Zeitpunkt seiner Ernennung und dessen besondere Umstände weiter unten 
berichtet werden soll (S. 41 ). 

Hansens Laufbahn entsprach den seinerzeit üblichen normalen Schritten, aber immer 
mit Erfolg und individuell geformtem Ergebnis. Er wurde geprägt von der Persönlich- 
keit Ludolph Krehis, der 20 Jahre lang sein Lehrer war. Wissenschaftlich ist Hansen, 
theoretisch wie praktisch, als der eigentliche Begründer der klinischen Allergologie 
anzusehen, wofür sein umfangreiches Lehrbuch, das bei seinem Tode bereits 
mehrere Auflagen erlebt hatte, wie auch seine sonstigen Arbeiten, die Zahl seiner 
Schüler und die Tatsache zeugen, daß die (Allergie)-Klinik in Bad Lippspringe seinen 
Namen trägt. 

Sein Interesse galt jedoch auch den am Rande seines eigenen Fachs liegenden oder 
in dasselbe hineinwirkenden Arbeitsrichtungen, so z.B. den Erscheinungen der 
einheimischen Sprue (1936) und der Enteritis necroticans (Darmbrand), deren 
Krankheitsbild 1 948 gemeinschaftlich von mehreren Lübecker Chefärzten aufgeklärt 
und veröffentlicht wurde (Hansen, Jeckeln, Lezius, Schütz et al.). 
Hansen war klug in des Wortes umfassender Bedeutung. Charakterlich hatte er etwas 
„Diva"mäßiges* insofern an sich, als er auch ein echtes Gefühl niemals zum Motiv 
seines Handelns werden ließ; immer wurde er von seinem kühlen Verstand gehemmt, 
wenngleich zum Erreichen seiner Ziele oft echte - oder nur scheinbar unterdrückte - 
Emotionen benutzt wurden. 

Die bis in die frühen 50er Jahre anhaltende Zeit der überall herrschenden gedrückten 
Stimmung brachte vor allem seelisch nur eine zaghaft beginnende Neukonsolidierung 
hervor. Im Verlauf dieser Periode hatten sich in Lübeck die vielen Not-, Ersatz-, 
Reserve-, Auffang- und sonstigen Lazarette durch Tod, Dauerschädigung aller Art und 
Schweregrade und auch durch Heilung ihrer Insassen immer schneller ausgedünnt 
und dann - zunächst durch Zusammenlegen der Patienten - entleert, so daß die 
Notquartiere, vor allem die dringend benötigten Schulen, wieder für ihre eigentlichen 
Zwecke frei wurden. Nun hatten nicht mehr die Krankenhäuser, wie wenige Jahre 
zuvor, an Überfüllung zu leiden, sondern- wie in anderen Städten auch -war jetzt der 
extreme Wohnungsmangel an die erste Stelle in den Sorgen der Bevölkerung 
getreten. 

Und nun wurde ein neues Problem zusätzlich akut: Der Bau eines Allgemeinen 
Städtischen Krankenhauses 4 '). Hansen war inzwischen seit 15 Jahren Direktor der 
Allgemeinen Städtischen Krankenanstalten, die sich durch den Krieg und die 
Zwangsauflösung der Heil- und Pflegeanstalt Strecknitz (Lit. Dilling, Schmidt et al.) zu 
den zentralen großen Krankenhäusern bzw. Kliniken „Süd" und „Ost" gewandelt 
hatten. 



* Diese Charakterisierung wurde von einem seiner heute noch lebenden, über 80jährigen 
Mitassistenten als richtig formuliert ausdrücklich bestätigt! 
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Abb. 2 Prof. Dr. med. K. M. Hansen, 1893-1962 



Außer kleineren Reparatur-, Ausbau- und Bestandserhaltungsmaßnahmen war nur 
der Ausbau eines der „Hamburger Häuser" zu einer Frauenklinik in dem neuen 
Krankenhausteil „Ost" möglich geworden. 

Als Vorarbeit für das nunmehr geplante Krankenhaus wurde ein Gutachten von einer 
modernen Architektengruppe eingeholt. Als es fertig war und der Pian kurz vor der 
öffentlichen Diskussion stand, erhielt ich - als Hygieniker - dieses Gutachten zur 
„kurzfristigen Stellungnahme". 

Es enthielt so viele augenfällige und eklatante Fehler, daß hier nur die jedermann 
verständlichen aufgezählt und erklärt zu werden brauchen: Ein Betten- Hochhaus 
sollte entstehen (20stöckig!) wie ein umgedrehter Pilz auf der Ansammlung der 
Untersuchungs- und Behandlungsräume stehend (grob geschätzt, etwa 70 m hoch, 
die flache Breitseite nach Südwesten gerichtet- der hier häufigsten Windrichtung). Ein 
solcher Bau hätte geschlossene Fenster, künstliche Dauerlüftung mit Sonnenschutz 
usw. benötigt und zudem technische- und Kostenprobleme von nicht zu bewältigen- 
den Ausmaßen geschaffen, bei denen die Patienten zuerst auf der Strecke geblieben 
wären. Dieses eine Beispiel genüge zur Erläuterung. Das Projekt selber verschwand 
ganz leise. 

Die Polemik in der letzten Phase der NS-Propaganda für ein siegreiches Kriegsende 
und des ähnlich klingenden Rachegeschreis mancher Gruppen der „Siegermächte" - 
nur mit umgekehrten Vorzeichen - brachte den im Inneren grüblerisch veranlagten 
Hansen auf den Gedanken, in einer neuen Synthese von Krankenhaus und 




Abb. 3 Architektenentwurf (Plan A) für ein Städtisches Zentralkrankenhaus: Betten- 
hochhaus 
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wissenschaftlicher, auf ärztlich-ethischer Basis beruhender Organisation eine akade- 
mische Lehranstalt universitären Ranges in Lübeck aufzubauen. Jedoch war in der 
zweiten Hälfte der 40er Jahre die Gegenwart mit derart drängenden Tagesproblemen 
gefüllt, daß man noch absolut kein Verständnis für derlei Ideen erwarten konnte. 
Andererseits aber war die erste Nachkriegszeit für einen solchen Plan besonders 
günstig, denn es „wimmelte" von Ärzten im passenden Alter, durch ihr Schicksal 
illusionslos, geduldig und tatbereit; viele von ihnen hatten sich als ordentliche 
Universitäts- oder aplan. Professoren bzw. als Chefärzte bereits im Amt bewährt. 
Ein Beleg für die Hansenschen Ideen zum Aufbau eines Chefärztestammes im 
Hinblick auf eine Medizinische Akademie ebenso wie die Rolle, welche die in Danzig 
untergegangene Akademie bei diesem Projekt spielte, ist nachzulesen in der 
Niederschrift vom Ablauf eines Sondierungsgesprächs vom 17. 01. 1952. Dort heißt es 
sinngemäß: „... daß auf Veranlassung von Herrn Oberkonsistorialrat Gülzow (weiland 
Pastor an der Marienkirche und evangelischer Bischof zu Danzig), evangelisch- 
kirchlicher Kreise mehr privater Art sowie von Gruppen heimatvertriebener Danziger 
angestrebt wird...". 

Hansens Anfänge bei der Sammlung der neuen Klinikleiter im Hinblick auf eine 
künftige Medizinische Akademie begann jedoch schon früher; bei der Eröffnung der 
Frauenklinik in „Ost" wurde Prof. Kirchhoff Chefarzt, der später als Nachfolger des 
berühmten Prof. Dr. Martius nach Göttingen ging. Prof. Dr. Lezius übernahm 1 947 die 
Chirurgische Klinik in „Ost"; er wurde 1950 nach Hamburg berufen und starb dort sehr 
früh. Der Göttinger Hygiene-Ordinarius und Sozialhygieniker Schütz, durch eine 
Intrige dort 1945 vertrieben, baute das „Institut für Hygiene der Hansestadt Lübeck" 
auf; schon 1950 wurde er erneut nach Göttingen berufen. - Ich nenne hier nur die 
Chefärzte, die, noch bevor Hansens Ideen öffentlich bekannt werden konnten, auf 
Universitäts-Lehrstühle berufen wurden-. 

K. M. Hansen baute jedoch unermüdlich weiter an seinem Stab und machte damit die 
1964 nach großen Schwierigkeiten doch noch gegründete „Medizinische Akademie 
Lübeck" (zunächst als Provisorium) überhaupt erst möglich. 

Notwendiger Zusatz: Hansen wurde am 01 . 03. 1933 vom Senat der „Freien und Hansestadt 
Lübeck" in sein Amt berufen. Für viele Unkritische, Gehässige und Nachredner ist dies noch 
heute-oder schon wieder- ein ominöses Datum; zur Instruktion wurden daherdie tabellarischen 
Zeitangaben mit zugehörigen kurzen Erklärungen angefügt 5 '. 

Hansen ist, als er schwer erkrankt, die Gewißheit zu haben glaubte, daß er sein 
Lebensziel nicht mehr erreichen würde, am 24. 09. 1 957 mit 64 Jahren aus dem Dienst 
Lübecks ausgeschieden. Nach zwischenzeitlicher Erholung und Leitung der seinen 
Namen tragenden Klinik in Bad Lippspringe trat der große alte Mann noch dem 
Ärzteteam des berühmten Sanatoriums „Bühlerhöhe" im Schwarzwald bei. Er starb 
am 20. 10. 1962 nach erneutem Herzinfarkt in Neckargmünd (bei Heidelberg). Auch 
der „Karl-Hansen-Gedächtnispreis" erinnert an sein Wirken, 
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Alfred Plust 



Der zweite große Glücksfall für das Leben der damals noch nicht existierenden, 
sondern nur gedachten „Lübecker Medizinischen Akademie" schließt sich zeitlich fast 
genau an die Ära Hansen an und war von grundlegender Bedeutung für den Aufbau 
der zukünftigen Universität. Als Hansen - krank und z.T. durch persönlich-berufliche 
Querelen schwer alteriert - ein Jahr zu früh aus dem Dienst der Hansestadt schied, 
hatte das Projekt in seinen Gedanken und Plänen mehr und mehr an Gestalt 
gewonnen. 

Jetzt aber kam Plust, der Pragmatiker, an die Reihe, das Werk in seiner Weise 
fortzusetzen. 

Alfred Plust wurde am 1 4. Januar 1 902 in Schwerin/Mecklenburg geboren; er starb am 
03. August 1981 in Lübeck. 

Sein Leben ist ein typisches Beispiel dafür, daß ein vielseitig Hochbegabier, in der 
Arbeit und bei Verhandlungen absolut zuverlässig und mit klarem Gefühl für das 
jeweils Erreichbare, mit einem von Vielen geneideten Selbstbewußtsein, sich in jeder, 
auch ihm nicht genehmer Situation, durchzusetzen vermag. 

Nach der Schulzeit absolvierte Plust eine Kaufmannslehre und war bis 1924 an 
verschiedenen Orten des In- und Auslandes als kaufmännischer Angestellter tätig. 
1925 wechselte er in den Verwaltungsdienst, der ihn in viele Gegenden des 
Deutschen Reiches, von Pommern bis zum Saarland, führte; schließlich wurde er 
Vorsitzender des Arbeitsamtes in Stargard/Pommern; diese Stellung wurde 1942/43 
durch Dienst bei der Wehrmacht unterbrochen. 

Nach dem Zusammenbruch fand er sich schließlich mit seiner Frau in Lübeck wieder 
und wurde 1 952 Dezernent am Versorgungsamt der Stadt. Schon seit 1 951 gehörte er 
dem Bund Heimatvertriebener und Entrechteter (BHE) an. 1956 wählte ihn die 
Bürgerschaft zum „hauptamtlichen Gesundheitssenator". Bis dahin war der Gesund- 
heitssenator traditoneller- und richtigerweise nebenamtlich, da es schon seit langem 
einen „Stadtphysikus" gab, ein Amt, aus dem erst in der NS-Zeit der „Amtsarzt" mit 
seiner Behörde, dem Gesundheitsamt, hervorgangen ist. 

„Hauptamtlichkeit" aber garantierte dem neuen Gesundheitssenator die Kontinuität 
im Amt, die bei der ihm gestellten Aufgabe, ein neues städtisches Krankenhaus im 
Gebiet der ehemaligen Heil- und Pflegeanstalt Strecknitz zu schaffen, unabdingbar 
notwendig schien. 

An anderer Stelle wurde geschildert, daß der schon bereitgestellte erste Plan für den 
Bau eines neuen Krankenhauses aus sachlichen Gründen nicht ausgeführt werden 
konnte und durfte (S. 10). Damit war Plust nicht mehr an störende materielle 
Vorbedingungen gebunden, fand aber andererseits die Hansenschen Pläne für eine 
Medizinische Akademie vor, die er bisher nur aus oberflächlich-subjektiver Sicht 
kannte. 

Nach schwieriger, sehr gründlicher Einarbeitungszeit in die für ihn weitgehend 
sachfremde Materie folgten nun die Überlegungen, wie alle vorhandenen Möglichkei- 
ten auszunutzen seien, nicht nur materiell, sondern auch politisch-stimmungsgemäß, 
wie dies Hansen schon vorgedacht hatte. Lösungsansätze wurden ihm, je tiefer er in 
die ganze, sich nunmehr zur praktischen Verwirklichung anbietende Problemstellung 
eindrang, völlig plausibel. 

Alle Pläne waren auch mit den Vorstellungen des Wissenschaftsrates (1958 auf 
Anregung des Bundespräsidenten Heuss gegründet), in jeder Weise in Einklang zu 
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Abb. 4 Senator Alfred Piust, 1902-1981 



bringen, jedoch nur dann, wenn man die Idee, ein nur „Städtisches Krankenhaus" zu 
bauen, radikal über Bord warf. Die Verhältnisse waren damals in mancherlei Weise 
wirklich ausnehmend günstig, um einen solchen Versuch zu wagen, eine Medizini- 
sche Akademie aufzubauen, wobei allerdings Eile geboten schien: 

1 . Das geeignete Professorenkollektiv mit dem schon für den Anfang unentbehrlichen 
„Mittelbau" war sofort verfügbar. 

2. Stadteigenes Gelände war in „Ost" und „Süd" vorhanden und zum großen Teil 
noch verwendbar bebaut. 

3. Das Placet des Wissenschaftsrates fiel - bei einer Stadt von der Bedeutung 
Lübecks - und auf Grund von Plusts kluger und treffender Formulierung sowie der 
praktischen Realisationsmöglichkeiten des Antrages relativ schnell positiv aus 
(S. Zeittabelle S. 28). 

4. Unter den gegebenen Umständen wäre dann mit der gesetzlich garantierten 
finanziellen Beteiligung von Bund und Land Schleswig-Holstein die oberste Grenze 
bei der Beschaffungsmöglichkeit von Finanzmitteln erreicht. 

Von Seiten der Stadt war A. Plust in der Lage, sämtliche Fäden so zu verknüpfen, daß 
für alle Welt die Gründung einer Medizinischen Akademie in Lübeck die einzig 
überhaupt denkbare Lösung war. Daß dabei zum Schluß - natürlich ohne Plusts 
Schuld - nur noch vom lieben Geld gesprochen wurde, hat der endlich 1964 
gegründeten Akademie gar nicht gut getan. Aber wir greifen vor, denn über das 
„Provisorium" wird noch manches sonst zu sagen sein. 

Nur ein Hinweis sei erlaubt: Die finanzielle Situation ohne Akademie, d.h. ohne 
Bundes- und Landesbeteiligung, war tatsächlich damals eine horrende und von 
Niemandem guten Gewissens vertretbare Belastung für die Stadt. Daher gab es eine 
schnell anwachsende Zahl kluger Bürger, die allen Ernstes oder listig mit den Augen 
zwinkernd, auf diese Weise zu Geld für das „kommunale Krankenhaus" zu kommen 
hofften; mit der Akademie käme man dann „auch noch irgendwie zu recht". Die 
Anderen, über die nächste Wahlperiode Hinausschauenden in der Stadt, in den 
Landesministerien und im Bund haben obgesiegt; durch diese Diskrepanzen 
erwuchsen aber auch nach der Gründung der Akademie dem „Provisorium" noch 
schwere Zeiten. Immerhin hatte es schon bis 1 964 harter, mühsamer, nervenzermür- 
bender und geduldiger Arbeit bedurft, bis inderalten, seitdem Groß-Hamburg-Gesetz 
1937 nicht mehr „Freien" Hansestadtdie widerstrebenden Interessen auf einen-nicht 
allseits befriedigenden - Nenner gebracht werden konnten. 

Als es dann wirklich nicht mehr ging, weil die Verzögerungstaktiker effektiv kein 
weiteres Material zur Hand hatten, kam es zu einer immer eiliger einanderfolgenden 
Reihe von „Schnellschüssen", wie die markanten Daten zeigen, welche die 
Beschleunigung im Ablauf der Ereignisse dokumentieren (s. S. 28): 
Es begann mit der Antragstellung des Lübecker Senats bei der Landesregierung im 
November 1960; am 03. 11. 1964 wurde die Medizinische Akademie Lübeck 
eröffnet! 

Zum Glück für die junge Akademie blieb Plust noch bis zu seiner Pensionierung am 
01. 04. 1967 im Amt und konnte die Arbeitsweise des Vertrages „einfahren". Auch 
nachher, bis zu seinem Tode am 03. 08. 1981 stand er helfend und ratend zur 
Verfügung, soweit es seine Gesundheit zuließ 6 '. 

Dies bedeutete jedoch nicht, daß Senator Plust nach der geglückten Gründung die ihm 
verbleibende Amtszeit hätte ungenutzt verstreichen lassen! Eine ganze Reihe von 



14 



Bauprojekten wurde in Angriff genommen: Ausbau der „Hamburger Häuser" (ein 
drittes Geschoß auf beiden) und eine Anzahl kleiner und größerer „Nasen" im 
Zusammenhang mit vorhandenen Gebäuden; ein neues großes Schwesternheim; 
Ausbau der Klinik für Dermatologie; Einrichtung einer Langliegerstation und einer 
Isotopenabteilung mit Aufstellung einer „Kobaltkanone" sowie eine neuer Flügel für 
das Hygiene-Institut. 

Als die Gründung der Akademie und damit zusammenhängend der sofortige 
Unterrichtsbeginn ins Haus stand, wurde aus dem alten (Mehrzweck)Saal der 
ehemaligen Heilanstalt ein großer Hörsaal und aus einem der Kriegszeit entstammen- 
den Barackenteil (s. S. 25) ein glänzend funktionierender Kurssaal; in die andere 
Baracken hälfte wurde das neue Institut für Pharmakologie sehr zweckmäßig 
hineingebaut. Fast 1 0 Jahre lang (bis 1 973) hat diese Symbiose ihren Dienst getan. 
Alle bisher aufgezählten Einrichtungen entstanden im Teil „Ost" der Städtischen 
Krankenanstalten, also der ehemaligen Heilanstalt Strecknitz, der schon jetzt anfing, 
ein eigenes Gesicht zu bekommen und zunehmend seinen ursprünglichen Charakter 
zu verlieren. Manche mögen mit Bedauern verfolgt haben, wie das ländliche 
Ambiente, die Obstalleen, Getreideäcker und Wiesen des alten Klinikgeländes 
verschwanden! 

In „Süd" lag das Schwergewicht - außer bei Pathologie und Pädiatrie - auf Ausbau, 
Modernisierung und Erweiterung des Vorhandenen, vor allem in den Kliniken „Innere" 
und „Chirurgie", aber auch bei anderen Objekten. 

Im Rückblick sieht man klar die langsame, langfristige und geduldige Schwerpunktver- 
schiebung - unter Ausnutzung der von Hansen systematisch weitergeführten 
Personalpläne- von „Süd" nach „Ost", durch deren schrittweise Ausführung sich das 
Ganze zunehmend verfestigte. 

Dabei war jeder einzelne Schritt in sich folgerichtig begründet und ergab sich beinahe 
von selbst -stets im Rahmen des Machbaren und finanziell Vertretbaren. Wir werden 
später sehen, wie dieser Weg erfolgreich zu Ende gegangen wurde. 



2. DIE VERWALTUNG DER KLINIKEN 



W. Schütt; W. Prieß; M. Dörnbrack 

Ein großer Verwaltungsapparat, der gut geführt wird, „soll der Größe seiner Aufgabe, 
die er störungsfrei zu bewältigen hat, angemessen sein". 

Die Lapidarität dieses Satzes ist - so einleuchtend er auch erscheinen mag - nur ein 
Beweis dafür, daß diejenigen, die ihm zustimmen, entweder keine Ahnung haben von 
dem Sinn dessen, was „Verwaltung" heißt, oder -aus welchen Gründen auch immer 
zu einseitigem, kraß subjektivem Denken neigen und daher über ihrem Glauben an 
das EINE die Verhältnismäßigkeiten zu allem anderen übersehen. 
In extremis wäre die Tätigkeit einer Verwaltung, spöttisch in einem Satz zusammen- 
gefaßt, so zu charakterisieren: Die Verwaltung (hier: eines Krankenhauses) strebt, 
ihrer Natur nach, das ärztefreie Haus an, das sich damit begnügt, „Verwaltung zu 
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verwalten". Für andere, ebenso extreme Beispiele, verfügen wir in allen Bereichen 
des Lebens über eine Fülle literarischer Quellen, nicht nur aus den früheren 
Jahrhunderten, sondern bis in unsere Tage hinein. 

Selten jedoch findet man sorgfältige Schilderungen von nicht „extremen", sondern 
von eintönigen, d.h. Durchschnittsverhältnissen; sie aber treffen auf die Masse aller 
Einrichtungen zu: Wie sonst könnten diese überhaupt befriedigend funktionieren? 
Diese sehr knappen Bemerkungen waren unentbehrlich, um Ressentiments zwischen 
den Gruppen mit dem nur künstlich hochgezüchteten Proporzdenken abzubauen, das 
klugen Verwaltungsleitern oder -direktoren fast immer ohnehin fernlag; sie hatten 
andere, größere Sorgen. 

Um das Thema des Essays nicht zu verfehlen, binden wir unsere nun folgenden 
Ausführungen zunächst an die Zeit von K. M. Hansen und A. Plust (ab etwa 1 944) und 
damit schließlich an die junge Fakultät in der von ihr durchlebten und oft auch 
durchlittenen Dauer des „Provisoriums" an. 

Der Verwaltungsleiter Walter Schutt (geb. 05. 12.1901) amtete in der Epoche 
Hansens (ab 1938) und stand damit im Schatten des großen Mannes (S. 8). Die 
Aufgaben Schüüs spiegeln sich in den in der Praxis ständig zu bewältigenden 
Problemen: Die Eingliederung der Heilanstalt Strecknitz benötigte eine finanzielle 
Regelung. Die Übernahme eines Reservelazaretts im Krankenhaus der Stadt 
erforderte einen Vertrag mit der damaligen Wehrmacht, dessen Wortlaut später wohl 
vieles zur Entlassung Schutts aus seinem Amt als Verwaltungsleiter- neben anderen, 
nicht so leicht ableitbaren Gründen - durch die britische Besatzungsmacht im 
September 1 945 beigetragen haben dürfte. Die Einrichtung der neuen Frauenklinik in 
einem der „Hamburger Häuser" mit der Beschaffung der Mittel für Umbau und 
Einrichtung, die sich ständig ändernde aktuelle Situation, die Organisation und 
Unterbringung der Kranken- und Verletztentransporte aus Hamburg oder sogar aus 
dem Rheinland und vieles andere mehr verlangten Flexibilität und ein hohes Maß an 
Improvisationsgabe. Dazu gehörte auch der Bau von Baracken durch die „Organisa- 
tion Todt" (O. T.) für die Notunterbringung des zunehmenden Kranken-, Seuchen- und 
Verletztenanfalls. 

In diesem wilden Getümmel waren Gedanken über die „Zeit danach" nur Angst- oder 
Hoffnungsträume seltener Augenblicke, aber ganz gewiß nichts Konkretes. 
Wie schon erwähnt, entstand zu dieser Epoche der Name „Krankenhaus Süd und 
Ost", der sich noch lange gehalten hat, auch nach der Eröffnung der Medizinischen 
Akademie. Er wurde recht langsam, man möchte fast sagen, zögernd, aufgegeben, 
d.h., er wird auch heute noch (1988) verwendet, wohl wegen seiner prägnanten und 
neutralen Kürze. 

Insgesamt ist die „Ära Schüft" - er wurde 1951 wieder eingestellt, erhielt seine 
ehemalige Position mit gleichem Dienstrang und wurde 1 965 pensioniert- untrennbar 
mit dem Wirken von Prof. Hansen verbunden. Auf einer Tagung der Leitenden 
Krankenhausbeamten erhielt W. Schütt die Ehrenmitgliedswürde. 
Wilhelm Prieß, Schütts Nachfolger, wurde am 31 . 01 . 1 91 2 in Rensefeld geboren und 
trat 1930 - mit knapp 20 Jahren - in den öffentlichen Verwaltungsdienst ein. Im 
2. Weltkrieg wurde der junge Offizier schwer verwundet. Nach seiner Teilgenesung 
hat er in Lübeck mehrere Reservelazarette eingerichtet; die bei dieser Tätigkeit 
gesammelten Erfahrungen waren für einen Menschen seiner Veranlagung, den ihn 
formenden Erlebnissen und seiner Vorbildung von unschätzbarem Wert in der nun 
folgenden Berufslaufbahn, zumal seine knorrige Sensibilität mit einem keineswegs 
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immer nur liebenswürdigen Humor im persönlichen Bereich völlig zu den Reaktionen 
der ihn umgebenden Bevölkerung paßten, aus der zum großen Teil auch seine 
Mitarbeiter stammten. 

1951 wurde Prieß mit der Leitung der Verwaltung des Krankenhauses „Ost" betraut 
und am 01. Juni 1965 als Obersenatsrat zum ersten Verwaltungsdirektor der neu 
gegründeten Medizinischen Akademie berufen. 

Seine, von ihm sehr klar erkannte Hauptaufgabe war, das Nicht-Medizinische 
Klinikpersonal (auch das medizinische, obgleich dies einfacher war) in seinen 
Anschauungen „herumzudrehen". In der persönlichen Einstellung gegenüber den 
zunächst ja nur wenigen Professoren, die bis zu ihrer Berufung das dreifache Filter 
zweier Universitäten und zudem des Lübecker Senats siegreich überstanden hatten, 
gelang ihm dies ohne Mühe: er war kritisch, aber immer offen für ehrliche Erklärungen 
und Hinweise. 

W. Prieß starb am 03. 05. 1973. Er wurde mitten aus aller Arbeit - auch wohl infolge 
seelischer Überlastung - durch eine wenige Tage dauernde schwere Erkrankung 
herausgerissen. 

Kurze Zeit vor seinem Tode hatte W. Prieß sämtliche Verwaltungsrechtlichen Fragen 
zwischen Stadt Lübeck und Land Schleswig-Holstein vor Erlaß der 1. Fassung des 
Gesetzes über die Hochschulen (HSG) in mühsamen und aufreibenden Verhandlun- 
gen zu allgemeiner Zustimmung klären können, wenn auch die Motivationen vieler 
Beteiligter - ausgesprochene wie gedachte - recht heterogen gewesen sein mögen. 
Das Gesetz wurde am 08. 05. 1973 erlassen; ihm folgte am 01 . 06. 73 der mit dem 
Gesetz zusammenhängende Rahmenvertrag. Damit war die Bindung der Stadt 
Lübeck an das Land bezüglich der nunmehrigen „Medizinischen Hochschule" 
endgültig aufgehoben und in Schleswig-Holstein gab es jetzt zwei eigenständige 
universitäre Einrichtungen. 

Die Arbeit von W. Prieß war so erfolgreich, daß die Schwierigkeiten, mit denen er zu 
kämpfen hatte, eben wegen dieser Erfolge unterbewertet wurden; bei einzelnen 
Personen war er sogar wegen seines gutmütigen, aber treffenden Spottes so 
gefürchtet, daß der Betreffende bei Abwehrversuchen überkompensierte. 

Sein Nachfolger wurde Manfred Dörnbrack, als enger Mitarbeiter von W. Prieß bereits 
mit allen Aufgaben vertraut. M. Dörnbrack wurde am 18. 05. 1934 in Berlin geboren, 
absolvierte jedoch schon seine Schulzeit in Lübeck. Es folgte eine Ausbildung zum 
Verwaltungsbeamten in verschiedenen Bereichen der Stadtverwaltung Lübecks, die 
mit der 1 . (1 955) und 2. (1 958) Verwaltungsprüfung in Kiel abgeschlossen wurde. Von 
1958 bis 1962 war M. Dörnbrack als Stadtinspektor in verschiedenen Ämtern der 
Stadtverwaltung Lübecks tätig. 

Ab 1962 wurde er mit der Leitung diverser Abteilungen der Krankenhäuser Süd/Ost 
betraut und übernahm schließlich die Leitung des Personalwesens der inzwischen 
gegründeten Medizinischen Akademie Lübeck. 

So stand er beim Tode von W. Prieß sofort bereit- von der Person, dem Alter, derVor- 
und Ausbildung bestens geeignet, seine Nachfolge anzutreten und hat sich in dieser 
Position bis heute voll bewährt. 

In all den schwierigen Jahren war es gut zu beobachten, mit wieviel Takt, Fairness und 
Anpassungsfähigkeit das allgemein Durcheinander „fast spielend" geordnet wurde. 
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3. AUFBAU DER ZENTRALEN EINRICHTUNGEN 
als Beispiel: DIE BIBLIOTHEK 

Die zentrale Hochschulbibliothek Lübeck 



Frau Tri. Heß 

■ 

Dieser Bericht stammt zumeist aus der Feder von Frau Diplom-Bibliothekarin 
Theodora Heß; wegen der Lebendigkeit ihrer Darstellung und nicht zuletzt „zuständig- 
keitshalber" erbaten wir die Erlaubnis, ihn weitgehend übernehmen zu dürfen. Eine 
Kurzbiographie der Verfasserin sei vorausgeschickt: Frau Theodora Heß wurde in 
Leipzig geboren und verlebte dort ihre Schul- und Ausbildungszeit, die mit dem 
Examen zur Diplom-Bibliothekarin abschloß. Bis 1958 arbeitete sie an der Universi- 
tätsbibliothek in Rostock, von 1 959 bis 1 963 in Heidelberg. Ende 1 963 wurde Frau Heß 
dann in Lübeck - im Hinblick auf die im Werden begriffene Medizinische Akademie - 
mit dem Aufbau einer Fachbibliothek betraut, die, wie dem Text zu entnehmen ist, 
recht bald beträchtlichen Umfang erreichte. 

Nun aber zu ihren eigenen Ausführungen: 

„Am 01.12.1 963 begann ich meinen Dienst als Bibliothekarin im Verwaltungsgebäu- 
de des Krankenhauses „Ost", um den Aufbau einer Bibliothek für die in der 
Gründungsphase begriffene Medizinische Akademie Lübeck vorzubereiten. Mit dem 
damaligen Bibüotheksdirektor der wissenschaftlichen Stadtbibliothek, Dr. Karstedt, 
waren Beratungen vorausgegangen, welche die Professoren von Massenbach, Kühn 
und Preuner führten. Es wurden auch Überlegungen angestellt, ob man die künftige 
Bibliothek als Abteilung der Stadtbibliothek konzipieren sollte; der Vorschlag kam vor 
allen Dingen von Seiten der Stadt, die damit Einsparungen erhoffte. Wir entschieden 
uns für eine Trennung, mit gegenseitiger Information über Neuerwerbungen. 
Mit Dr. Karstedt wurde ein Beratervertrag vereinbart, der sich auf allabendliche 
Gespräche in seinem Hause über Strukturfragen der neuen Bibliothek beschränkte. 
Eine alte Schreibmaschine durfte im städtischen Magazin für ausrangierte Geräte 
abgeholt werden; dieses Exemplar steht heute noch - als Museumsstück - in der 
Bibliothek! 

Da für Neuerwerbungen noch kein Geld bewilligt war, mußten zunächst die der 
künftigen Bibliothek als Grundstock übergebenen Bücher der alten Heil- und 
Pflegeanstalt Strecknitz inventarisiert und katalogisiert werden, daneben lief die 
Katalogisierung der kleinen Ärztebibliothek des Krankenhauses „Süd", die - leider um 
die neuesten Ausgaben geschmälert - auch übernommen werden sollte. 
Die Universitätsbibliothek Kiel hatte für den Aufbau Dubletten gesandt, die zum 
größten Teil wegen der Verschmutzung (Wanzen!) fortgeworfen werden mußten. 
In dieser Situation hätte die Bibliothekarin gern den Rückzug nach Heidelberg 
angetreten, zumal von dort beim schweren Abschied der tröstliche Spruch mitge- 
geben wurde, „man könne jederzeit zurückkehren"! Jedoch machten die ersten 
Besucher, Dr. Wegener (Pathologe, heute Dr. med. h. c. der Universität, d. Verf.) und 
Dr. Suchenwirth (Neurologe) wieder Mut durch ihre Freude, endlich eine Bibliothek zu 
bekommen. 
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Im Frühjahr 1964 wurde die erste Bibliothekskommission, aus sieben Professoren 
bestehend, zusammengerufen, um über Struktur und Aufgabe der künftigen Biblio- 
thek und über eine Benutzungs- und Gebührenordnung zu beraten. 
Es war uns klar, daß beim Bestandsaufbau ein Zeitschriften-Beschaffungsprogramm 
Vorrang haben mußte, da diese Publikationsform für medizinisch-naturwissenschaftli- 
che Fachgebiete am wichtigsten ist. Von allen Fachvertretern wurden nunmehr 
Zeitschriften-Vorschlagslisten erbeten, die durch Vorschläge der Bibliothekarin 
ergänzt wurden. Am 01.07.1964 standen zum ersten Mal Geldmittel zur Verfügung - 
DM 25 000. — , so daß die ersten Zeitschriften und Bücher bestellt werden konnten. 
Nach der Eröffnung der „Medizinischen Akademie Lübeck" am 03. 11. 1964 kamen 
die ersten Studenten in die Bibliothek und die Frage nach eigenen Räumen wurde 
immer dringender. Eine Benutzungs- und Gebührenordnung mußte endgültig 
ausgearbeitet werden. Am 01. 10. 1964 erfolgte der Anschluß an den „Auswärtigen 
Leihverkehr"; das war für uns besonders wichtig, weil die eigenen kleinen Bestände 
keineswegs für wissenschaftliches Arbeiten ausreichten. Gleichzeitig lief der Disser- 
tationstausch mit allen deutschen Universitäten an. Ein technischer Mitarbeiter konnte 
gewonnen werden. 

Enfache Holzregale für die zusammengetragenen Bücher wurden angeschafft und in 
einem Nebenraum der Verwaltung aufgestellt; das erste primitive Abzugsgerät (mit 
Matritzen) zur Vervielfältigung der Katalogkarten und der Neuerwerbslisten konnte 
erworben werden. Laufend kamen nun auch Angebote von Privatpersonen, Rest- 
buchbestände aus Nachlässen zu übernehmen (z.B. Prof. Meyer-Burgdorff, Prof. 
K, M. Hansen). Daneben liefen die Planungen für eigene Räume und deren 
Einrichtung weiter. 

Am 02. 08. 1965 konnten wir endlich eigene Räume in der Baracke („Pavillon") 21 
beziehen. Die ersten „Hohen" Ministerbesuche aus Bonn kamen ins Haus: am 31 . 08. 
1965 Frau Dr. Elisabeth Schwarzhaupt, wenig später folgte Dr. Stoltenberg. 
Ende September 1 965 legte Dr. Karstedt seinen Beratervertrag nieder. 
Auf Vorschlag der Bibliothekarin wurde ein Referentengremium gebildet - jedes 
Sachgebiet war durch ein kompetentes Mitglied der Medizinischen Akademie 
vertreten -, das in monatlichen Sitzungen über Anschaffungen beriet und Ansichts- 
sendungen der Buchhändler durchzusehen hatte. 

Die erste Liste der inzwischen laufend gehaltenen Zeitschriften wurde aufgestellt; 
weitere Verzeichnisse folgten im Laufe der Jahre bis zu einer 6. Auflage im Jahre 1 982 
und deren Nachtrag 1987. In der Mitte des Jahres 1966 konnten wir zu den zwei 
vorhandenen Mitarbeitern noch eine Buchhändlerin gewinnen, später kamen ein 
Bibliothekar und - nach Abschluß ihrer Ausbildung - eine Bibliothekarin hinzu. 
Inzwischen platzte die Bibliothek aus allen Nähten und wir richteten schon 
Zweigmagazine ein. 

Ein alphabetischer Verfasser- und Titelkatalog und ein systematischer Standortkata- 
log mit Register ermöglichten den Zugriff zum Monographienbestand; Zeitschriften 
wurden gesondert in einem alphabetischen Katalog nachgewiesen. 
Laut Gründungsunterlagen sollte die Katalogsystematik von der UB Kiel übernommen 
werden, weil man wohl auch an eine spätere Zusammenarbeit dachte. Die 
Übernahme erwies sich jedoch im Laufe der Jahre als recht ungünstig, da das System 
stark nach dem Kieler Bestand ausgerichtet war und von dem internationalen Muster 
abwich. 
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1973 - inzwischen war aus der „Akademie" die Medizinische Hochschule Lübeck 
geworden - wurden Pläne für eine neue Zentral-Bibliothek ins Auge gefaßt, die nicht 
nur einer optimalen Literaturversorgung ihrer Benutzer, sondern auch als Informa- 
tionszentrum der gesamten Hochschule dienen sollte. 

Die Baupläne hierfür wurden in Kiel erarbeitet - leider ohne Hinzuziehung der 
Lübecker Betroffenen; mühevolle Sitzungen mit dem Landesbauamt folgten. Das 
neue Gebäude war in erster Linie nach ästhetischen Gesichtspunkten geplant 
werden, dabei kam die Funktionsfähigkeit ins Hintertreffen und die bibliothekarische 
Vertretung hatte große Mühe, mit ihren Argumenten zu überzeugen, so daß nur kleine 
Änderungen gelangen. Unter der Hellhörigkeit und derschlechten Belüftungsmöglich- 
keit des nicht abgeschlossenen Großraumes leidet die Bibliothek noch immer; der 
nachträglich eingebaute Sonnenschutz konnte nur wenig Abhilfe schaffen. 
Die neue Bibliothek wurde als Zentralbibliothek für die gesamte Medizinische 
Hochschule und für die Fachhochschule konzipiert, was sich zunächst als nicht 
glücklich herausstellte, weil sich die Fachhochschule bevormundet fühlte. Aber diese 
Vorurteile konnten bald durch Vergünstigungen, z.B. mit einem größeren Angebot und 
fachlicher Beratung ausgeräumt werden. Eine gute Zusammenarbeit besteht bis auf 
den heutigen Tag. 

Am 1 1 . 03. 1 977 fand endlich die Schlüsselübergabe für das neue Gebäude durch den 
Finanzminister des Landes Schleswig-Holstein, Herrn Lausen, statt. Die nunmehr 
„Zentrale Hochschulbibliothek"benannte Institution eröffnete am 18. 04. 1977 im 
Rahmen eines kleinen privaten Empfangs mit 10 Mitarbeitern ihre Tore und damit 
wurde ein neuer Abschnitt in der Geschichte der Bibliothek eingeleitet. Die offizielle 
Eröffnung erfolgte erst am 09. 1 1 . 1 977 durch den damaligen Ministerpräsidenten des 
Landes Schleswig-Holstein, Dr. Stoltenberg. 




Abb. 7 Gebäude der Zentralbibliothek (1982) 
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Neben dem Referentenkreis wurde ein Koordinierungsausschuß unter der Leitung der 
Bibliothek mit Professoren und Studenten beider Hochschulen gebildet, der über 
Grundsätzliches, wie Benutzungs- und Gebührenordnung, Personal- und Etatfragen, 
zu entscheiden hatte. 

Die Öffnungszeiten konnten erweitert werden, der Zeitschriftenbestand stieg auf ca. 
1 600 Titel an, mußte aber in den Jahren der Mittelknappheit 1 980/81 reduziert werden. 
Zusätzliche „Ersteinrichtungsgelder" ermöglichten den Kauf eines ausgezeichneten 
bibliographischen Handapparats mit vielen In- und ausländischen Biographien und 
Nachschlagewerken. 

Die geplante Zentralkatalogisierung aller Klinik- und Institutsbestände konnte durch- 
geführt werden. 

Die neue Bibliothek war mit einer Auflage des Kultusministeriums genehmigt worden: 
Eine Zentrale zu schaffen, die auch die Neuerwerbungen und die Überprüfung der 
Klinik- und Institutsbibliotheken übernehmen sollte. So wurde in allen Bibliotheksneu- 
gründungen jener Jahre verfahren (Hannover, Ulm); dies entsprach auch den 
Empfehlungen der „Arbeitsgemeinschaft für Medizinisches Bibliothekswesen", zu 
deren Gründungsmitgliedern die Bibliotheksleiterin seit 1970 gehörte. Der „Deutsche 
Bibliotheksverband", dem wir seit 1974 angehörten, gab entsprechende Anweisun- 
gen heraus. 

Durch die hinzugekommenen vorklinischen Fächer bekam die Bibliothek nach innen 
und nach außen ein anderes Gesicht. Der Bestand konnte durch den Ausbau der 
Naturwissenschaften stark erweitert werden. Mit dem einschlägigen Vorlesungsbe- 
ginn im benachbarten Haus im WS 1 983/84 stieg die Benutzung schlagartig an, da die 
Studenten die Bibliothek nicht nur als Studienort, sondern auch als Erholungsmöglich- 
keit in Ermangelung einer Mensa benutzten. 

Fotokopiergeräte und Mikrofilme hatten schon längst ihren Einzug als Buchersatz 
gehalten, endlich auch - mit großem Gewinn - der längst geplante und ersehnte On- 
line-Literaturdokumentationsdienst (DIMDI). Der permanente Personalmangel setzte 
in alien Arbeitsbereichen jedoch Grenzen und der Kampf um die Übernahme der zur 
Stadtbibliothek gehörenden „Bibliothek des Lübecker Ärztevereins" (ca. 20 000 
Bände) wurde zunächst aufgegeben. Schon von Anfang an wurde um diese Bücher 
gekämpft und gestritten, im Keller der neuen Bibliothek waren eigens dafür Rollregale 
eingebaut worden! Aber dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. 
Die Bearbeitung dieser Bestände wäre ohne bibliothekarische Hilfe auch gar nicht 
möglich gewesen. Jedoch konnte die Zentrale Hochschulbibliothek bei ihrer Eröffnung 
1 977 aus den Händen von Stadtpräsident Gaul eine Kopie des alphabetischen wie des 
systematischen Katalogs der Ärztevereinsbibliothek entgegennehmen; dadurch 
hatten wir - wenn auch auf höchst umständlichem Weg - Zugang zu den wertvollen 
Büchern 7) . 

Durch den Biomedizinischen Literaturdienst ging der Orts- und Leihverkehr schlag- 
artig in die Höhe. Mit einem derzeitigen Etat von DM 700 000, — , zusätzlich 
Ersteinrichtungsgelder von ca. DM 200 000,— zählt die Bibliothek zur Zeit (1988) 
1 1 5 000 Bände, darin eingeschlossen sind 1 250 laufende Zeitschriften und Serien. 
Das bisher Geleistete ist nur durch den vollen Einsatz aller Mitarbeiter möglich 
gewesen, aber auch hier gibt es Grenzen. Ein gesunder weiterer Ausbau mit längeren 
Öffnungszeiten und einer intensiven Benutzerberatung kann nur durch zusätzliche 
Personalstellen ermöglicht werden." 
Soweit der Bericht von Frau Heß. 
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In Anerkennung ihrer großen Leistung bei Aufbau und Leitung der Zentralen 
Hochschul bibliothek erhielt Frau Heß die Verdienstmedaille des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland und wurde 1983 Ehrenbürgerin der Hochschule. 
Am 15. 12. 1982 trat Frau Heß in den wohlverdienten und doch von vielen bedauerten 
Ruhestand, versah aber bis zum 01 . Mai 1 983 weiterhin ihren Dienst. 



Photoabteilung; Graphische Abteilung 

Zu den Zentralen Einrichtungen (z.B. Klinische Forschung, Tierstall usw.), die 
teilweise von Anfang an, vielfach aber erst im Verlaufe des weiteren Ausbaus 
entstanden, gehörten die Photoabteilung mit den Photomeistern Frau Hannemann 
und Herrn Göbel und die Graphische Abteilung mit Herrn Grassert, damals schlicht 
„Graphisches Büro" genannt. Beide Abteilungen wurden in dem gut dafür geeigneten 
Turmgebäude der untergegangenen Heil- und Pflegeanstalt Strecknitz untergebracht, 
einem wunderschönen Jugendstilbau aus dem Anfang dieses Jahrhunderts, der 
heute weithin sichtbares Wahrzeichen der Lübecker Universität ist. 
Für die zu gründende Medizinische Akademie Lübeck war es ein großer Glücksfall, 
daß Dr. med. Dr. med. h. c. Wolpers dem Gründungsdekan Herrn Emil Grassert 
empfahl, einen aus dem Sudetengau stammenden Maler, wenn auch für diesen die 
Umstellung vom freischaffenden Künstler zum nunmehr „angestellten Graphiker" 
gewiß nicht leicht war. 

Herrn Grasserts bestes und gleichzeitig wohl schwerstes künstlerisches Werk - im 
Geist der Neuzeit aus dem Original des 13. Jahrhunderts geschaffen - ist für die 
nunmehrige Medizinische Universität zu Lübeck und ihr Bild nach außen von ganz 
besonderem Wert: 

UNSER SIEGEL 

Dieses Siegel, das auch den Umschlag des vorliegenden Essays schmückt, wird 
neidlos als das schönste Universitäts- Emblem des Europäischen Nordens anerkannt 
(s.a. Kapitel 2 der Hochschulgeschichte: Das Siegel). 



4. HOCHSCHULEIGENE ODER FACHLICH VERWANDTE INSTITUTIONEN 

Ausbildungseinrichtungen für Medizinische Assistenzberufe 
im Rahmen der Medizinischen Akademie. 

Bereits bei der Gründung der MAL waren folgende Institutionen vorhanden; 

1 . Krankenpflegeschule (seit 1 91 3), die, laut Landessatzung, 1 965 durch eine Schule 
für Krankenpflegehilfe ergänzt wurde. 

2. Schule für Kinderkrankenpflege (seit 1 936) 

3. Wochenpflegeschule (seit 1943) 

1964 wurde dann eine Lehranstalt für Medizinisch-Technische Assistentinnen (MTA) 
gegründet; heute: Lehranstalt für Technische Assistenten in der Medizin (Gründerund 
erster Leiter: R. Preuner). 
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Etwa zu Beginn unseres Jahrhunderts entstanden die ersten Ausbildungsstätten für 
technische Helfer von Berufs-Bakteriologen. Die Lübecker Situation, hatte zudem ihre 
Besonderheiten, wenn sich auch allgemein im Verlaufe der Jahre das Fehlen voll 
ausgebildeter, staatlich geprüfter und benoteter technischer Laboratoriumsassistenz 
immer stärker schmerzlich bemerkbar machte. 

Der Schreck und das Entsetzen über den Ausgang des sogenannten „Lübecker 
Calmette-Prozesses" steckte - sowohl wegen der unglücklichen Opfer als auch des 
Schicksals der angeklagten Ärzte - allen Wissenden, nach Überleben der noch 
größeren Schrecken im Krieg und der unmittelbaren Folgezeit, von neuem tief in den 
Knochen, da, bedingt durch das voraufgegangene Elend, die Zahl der Tuberkulose- 
kranken rapide zugenommen hatte und nun in großem Umfang geimpft wurde. 
Damals hatte eine nur angelernte Helferin, die zudem die - ebenfalls nur angelernte - 
eigentlich zuständige Laborkraft als Urlaubsvertretung ersetzte, den an sich nur in 
seltenen, besonderen Fällen gefährlichen BCG-Stamm (Bacille Calmette-Guerin), der 
zur Tuberkulose-Schutzimpfung verwendet wurde, mit größter Wahrscheinlichkeit 
durch vollvirulente TBC-Bakterien superinfiziert. 

Als der Berichterstatter 1 964 ordentlicher Professor an der MAL wurde - für das Fach 
Hygiene zuständig - wurde daher noch im gleichen Herbst eine akademie-eigene 
MTA-Lehranstalt gegründet. Schneller ging es wirklich nicht! 

Der Anfang der Lehranstalt war teils komisch, teils verheißungsvoll. Wie in solchen Fällen immer, 
ist der Besitzer eines Territoriums - und sei es nur mit einer Bruchbude darauf - im Vorteil 
gegenüber dem, der dieses erstrebt; Glück muß man außerdem haben: 
In respektvoll entfernter Nachbarschaft von der alten Tuberkulose-Kliniksbaracke (200 Betten; 
Chefarzt Dr. G. Herholz) stand aus der Zeit vor der Tuberculostatica-Ära - die dazumal erste, 
allererste Hoffnungsschimmer zeigte - ein „Sputumkochhäuschen", das irgendwie aus dem 
Bewußtsein verdrängt war. Dieses Häuschen, mit steilem Ziegeldach und Fachwerk, erwies sich 
nach Entrümpelung, mit vorausgehender und nachfolgender gründlicher Desinfektion als 
äußerst passend. Das Häuschen besaß zwei Räume und diente dann der Leiterin der MTA- 
Schule als Büro, den Schülerinnen als Umkleide- und Aufenthaltsraum. Als sich die neue 
Zweckbestimmung herumsprach, stand der Spottname „Hexenhäuschen" alsbald fest, noch ehe 
es in Betrieb genommen wurde und die jungen Damen einziehen konnten, Mehr als 20 Jahre 
später wurde dort das Emeritenzimmer des Berichterstatters etabliert, als die MTA-Lehranstalt 
längst ihren erfolgreichen Weg weiter gegangen war. 

Ein Kurssaal - für die Studenten ohnehin unabdingbar benötigt - entstand in einer 
vorhandenen Baracke, die von nun an, weiß gestrichen, „Pavillon" genannt wurde- in 
der Nachbarschaft unseres zwar kleinen, aber zweckentsprechenden Hygiene- 
Instituts. Dieser Kurssaal bot, bei brauchbarer räumlicher Aufteilung, Platz für ca. 
80 Studenten oder MTA-Schülerinnen, deren Unterricht, zeitlich alternierend, mit 
2 Kursen - Mikrobiologie und Klinische Chemie - ablief; vor allem im Sommer warder 
Raum durch die vielen Bunsenbrenner ein wenig warm (andere sprachen von sehr 
heiß!). 

Auch eine weitere Unternehmung stieß allseits auf Beifall, weil mit Tatkraft und weiser 
Lenkung materieller Mittel die MAL ihr dringend benötigtes „Photolaboratorium" 
bekam. Das Ganze wurde im 2. Stockwerk des alten, in reinem Jugendstil erbauten 
„Wasserturms" eingerichtet, und gab durch Einbau weiterer Räume die Möglichkeiten 
auch für den praktischen Photounterricht der MTA-Schülerinnen 8) . 
Die MTA-Schule wurde von Anfang an als Einrichtung der Medizinischen Akademie 
geführt; das entsprach dem Zeitcharakter, der früher auch schon Projekte, die aus 
privater Initiative, z.B. der „Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit" 
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Abb. 8a: „Hexenhäuschen", die Keimzelle der MTA-Lehranstalt 




(gegr. 1789) entstanden waren und sich bewährt hatten, in die „öffentliche Hand" 
übernahm. Eine private Gründung hätte vermutlich zum gleichen, vielleicht sogar 
besseren Ergebnis geführt, welches jedoch wahrscheinlich durch Verluste, verursacht 
durch politische Reibungswärme, wieder verlorengegangen wäre. 



Vom „Gesundheitsingenieur" zum 
„Studiengang Technisches Gesundheitswesen" 

Auf einer Tagung in Sankelmark, die unter der Leitung von Dr. med. F. Beske, damals 
Staatssekretär im Schleswig-Holsteinischen Kultusministerium, am 16./17. 10. 1971 
stattfand, kam es bei einem Waldspaziergang zu zweit zu einer längeren Unterredung. 
Teilnehmer waren der damalige Direktor der Staatlichen Fachschule, K. Ziebell, der 
andere R. Preuner. 

Das Gespräch betraf die noch nicht endgültig geklärten Möglichkeiten, endlich eine 
gute Zusammenarbeit zwischen der späteren FHL und der MAL zu schaffen, mit dem 
Ziel, eine zusätzliche medizinische Ausbildung - zunächst von bereits graduierten - 
Ingenieuren zu erreichen, deren fachliche Befähigung in vielen Sparten dessen, was 
man heute unter „Umweltschutz" versteht, dringend benötigt wurde: Wohnungs-, 
Siedlungs- und Städtehygiene, Trinkwassergewinnung, -Verteilung und -Versorgung, 
Umweltverschmutzung u.v.a.m., auch zur Unterstützung des Amtsarztes, und nicht 
zuletzt die immer komplizierter werdende Apparateversorgung in Arztpraxis und 
Krankenhaus mit den dabei auftretenden physikalisch-technischen Problemen. 
In England existierte damals bereits das „Medical Engineering", d.h. das Bemühen, 
Ingenieure zu haben, die nicht nur wissen, wie man etwas tut, sondern warum dieses 
und jenes aus medizinischen Gründen so und nicht anders sein muß. 
Dies war die erste, an ein festgelegtes Datum gekoppelte Besprechung, deren sehr 
positives Ergebnis - ohne Protokoll und offizielle Unterschriften - von nun an, mit 
kräftiger Hilfe von Seiten der Beteiligten, ein Eigenleben führte und nicht mehr ausder 
Öffentlichkeit verschwinden konnte, ein Verfahren, das sich bei der Gründung der 
Medizinischen Akademie bereits bewährt hatte. Dies erschien auch deshalb von 
großer Wichtigkeit, weil vom damaligen Lübecker Amtsarzt, Dr. med. K. Glawatz 
(später Ministerialrat am Kieler Innen- bzw. Sozialministerium), als einem strikten 
Gegner des englischen Verfahrens, Widerstand zu erwarten war. 
Wie zu erkennen ist, gab es bis in die frühen 70er Jahre eine auffallende Häufung von 
Persönlichkeiten, die Einfluß auf neue Projekte nahmen und dadurch auch - ohne 
unsererseits jetzt irgendeine qualitätsbezogene Aussage damit verbinden zu wollen - 
zeitbedingte Auseinandersetzungen hervorriefen, die eine sachliche Klärung, zu- 
nächst außerhalb der politischen Ebene, dringend benötigten. 
Die Lösung, die man glücklicherweise für den sich anbahnenden Konflikt finden 
konnte, war eine Zuständigkeitsverschiebung vom Kultus- zum Sozialministerium und 
der Vorschlag, zunächst einen „Probelauf" in der Ausbildung zum Gesundheitsinge- 
nieur zu starten, der nicht nur nicht scheiterte, sondern - wie zu erwarten war - auch 
unter erschwerten Bedingungen ein voller Erfolg wurde. 

Schon wenige Jahre später, während der Lübecker Hochschultage am 1 5716. Juni 
1976 - die von der Fachhochschule, der Medizinischen Hochschule und der 
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Musikhochschule gemeinsam gestaltet wurden - hat G. Hartwig* überzeugend 
berichtet, daß vorbereitende Debatten zwischen ihm und anderen Mitgliedern der FHS 
und denen der MHL zu einer Sprachregelung unter den beiden Partnern führten, da 
die angeblich grundverschiedenen Wissensrichtungen nur scheinbar, doch im Grunde 
gar nicht vorhanden waren. 
Aus seinem Vortrag: 

„Das Ziel der neuen Fachrichtung war, einen Ingenieur auszubilden - sozusagen als 
Bindeglied zwischen Industrie und Medizin - der sowohl über fundiertes naturwissen- 
schaftlich-technisches Wissen und Können als auch über die erforderlichen medizini- 
schen Kenntnisse verfügen soll und muß." 

Da die aligemeine Richtung der Entwicklung eine Lösung gebieterisch notwendig 
machte, entstanden in Gießen, Hamburg und München und später an vielen 
geeigneten Orten ähnliche Ausbildungsgänge. 

Mit Beharrlichkeit und Zähigkeit hat unsere Arbeit seit etwa 1968 zum Erfolg geführt, 
zu diesem Zeitpunkt kann man die ersten vorfühlenden Überlegungen ansetzen. 
Heute, 1988, wird im „Studiengang Technisches Gesundheitswesen" sowohl ein 
dreisemestriges Zusatzstudium als auch ein sechssemestriges Vollstudium ange- 
boten. 

Die FHL verfügt jedoch über ein so ausgezeichnetes Schrifttum, daß es „Eulen nach 
Athen" tragen hieße, Sekundärschriften zu erzeugen. 

Mit diesen Ausführungen haben wir, um den Zusammenhang zu wahren, dem 
nachfolgenden Kapitel der Hochschulgeschichte vorgreifen müssen. 



5. DAS ERGEBNIS 



ZEITTABELLE 

1852 Überlegungen der Freien und Hansestadt Lübeck, im Staate 

Lübeck eine Universität zu errichten 

17.01.1952 Erste Besprechung über die Gründung einer Medizinischen 
Akademie in Lübeck, anstelle der verlorenen Institution in Danzig; 
Vorsitz: Prof. K. M. Hansen, veranfaßt durch Ob.Konsist.Rat 
Gülzow für den Verband der Ehemaligen Danziger und anderer 
unterschiedlicher (auch kirchlicher) Kreise 

1 958 Gründung des Wissenschaftsrates auf Anregung des Bundesprä- 

sidenten Heuss 

Noy. 1960 Antrag des städtischen Senats auf „Errichtung einer Medizini- 

schen Akademie in Lübeck" 

a) an die Landesregierung in Kiel 

b) und der Bitte um Weiterleitung des Antrages an den Wissen- 
schaftsrat 



* Dr. rer. nat., Dozent an der FHL 
28 



24. 01 . 1 961 Grundsatzentscheidung der Landesregierung Schleswig-Holstein 

in der Kabinettssitzung für die Schaffung einer Medizinischen 
Akademie in Lübeck 

10.06. 1961 Empfehlungen des Wissenschaftsrates zur Gründung Medizini- 
scher Akademien 

24.01. 1962 Kabinettsbeschluß unter Ministerpräsident Kai-Uwe von Hassel 
über die Konstituierung eines Arbeitsausschusses „Medizinische 
Akademie Lübeck" (s.a. Kabinettsbeschluß vom 24. 01 .1961) 

23. 01. 1963 Der Arbeitsausschuß „Medizinische Akademie Lübeck" legteinen 
detaillierten Bericht vor 

28. 01 . 1 963 Der Landtag Schleswig-Holstein beschließt einstimmig - mit den 
Stimmen beider Fraktionen CDU und SPD - die Errichtung einer 
Medizinischen Akademie in Lübeck 

11.06.1964 Der Vertrag über die „Errichtung der Medizinischen Akademie 
Lübeck" wird zwischen dem Land Schleswig-Holstein und der 
Hansestadt Lübeck abgeschlossen. 

Es unterzeichnen: 

Für das Land: Kultusminister von Heydebreck, Finanzminister 
Qualen 

Für die Stadt: Bürgermeister Wartemann, Senator Plust 

25, 06. 1964 Ratifizierung des Vertragsabschlusses über die Errichtung einer 

Medizinischen Akademie Lübeck durch die Bürgerschaft der 
Hansestadt 

31.08.1964 Ratifizierung des Vertrages zwischen dem Land Schleswig- 
Holstein und der Hansestadt Lübeck über die Errichtung der 
Medizinischen Akademie Lübeck durch den Landtag von 
Schleswig- Holstein. 

24. 09. 1 964 Erlaß des Kultusministers über die Errichtung einer Medizinischen 
Akademie Lübeck mit Wirkung vom 01. 10. 1964 (Veröff. im 
Amtsblatt Schl.-H. S. 462) 

01.10.1 964 Die akademische Verwaltung nimmt ihre Arbeit auf 

01.11.1 964 Berufung der ersten Ordinarien 

03. 1 1 . 1 964 Feierliche Eröffnung der „Medizinischen Akademie Lübeck" - als 
2. Medizinische Fakultät der Christiana Albertina zu Kiel - im 
Audienzsaal des Rathauses zu Lübeck 

04, 1 1 . 1 964 Vorlesungsbeginn für das 1 . Klinische Semester (14 Studenten) 

16. 12. 1964 Immatrikulationsfeier für das WS 1964/65 im Audienzsaal des 
Lübecker Rathauses 

04. 06. 1 965 Erste Promotion an der MAL 

01 . 12. 1965 Die Hansestadt Lübeck verleiht der MAL zur Weiterführung das 
Lübecker Stadtsiegel von 1226/1256 (Immatrikulationsfeier für 
das WS 1965/66) 
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24. 01 . 1 961 Grundsatzentscheidung der Landesregierung Schleswig-Holstein 

in der Kabinettssitzung für die Schaffung einer Medizinischen 
Akademie in Lübeck 

10.06. 1961 Empfehlungen des Wissen schaftsrates zur Gründung Medizini- 
scher Akademien 

24.01. 1962 Kabinettsbeschluß unter Ministerpräsident Kai-Uwe von Hassel 
über die Konstituierung eines Arbeitsausschusses „Medizinische 
Akademie Lübeck" (s.a. Kabinettsbeschluß vom 24. 01 . 1 961 ) 

23. 01 . 1963 Der Arbeitsausschuß „Medizinische Akademie Lübeck" legt einen 
detaillierten Bericht vor 

28. 01 . 1 963 Der Landtag Schleswig-Holstein beschließt einstimmig - mit den 
Stimmen beider Fraktionen CDU und SPD - die Errichtung einer 
Medizinischen Akademie in Lübeck 

11.06. 1964 Der Vertrag über die „Errichtung der Medizinischen Akademie 
Lübeck" wird zwischen dem Land Schleswig-Holstein und der 
Hansestadt Lübeck abgeschlossen. 

Es unterzeichnen: 

Für das Land: Kultusminister von Heydebreck, Finanzminister 
Quaien 

Für die Stadt: Bürgermeister Wartemann, Senator Plust 

25, 06. 1964 Ratifizierung des Vertragsabschlusses über die Errichtung einer 

Medizinischen Akademie Lübeck durch die Bürgerschaft der 
Hansestadt 

31.08.1964 Ratifizierung des Vertrages zwischen dem Land Schleswig- 
Holstein und der Hansestadt Lübeck über die Errichtung der 
Medizinischen Akademie Lübeck durch den Landtag von 
Schleswig-Holstein. 

24. 09. 1964 Erlaß des Kultusministers über die Errichtung einer Medizinischen 
Akademie Lübeck mit Wirkung vom 01. 10. 1964 (Veröff. im 
Amtsblatt Schl.-H. S. 462} 

01 . 1 0. 1 964 Die akademische Verwaltung nimmt ihre Arbeit auf 

01.11.1 964 Berufung der ersten Ordinarien 

03. 1 1 . 1 964 Feierliche Eröffnung der „Medizinischen Akademie Lübeck" - als 
2. Medizinische Fakultät der Christiana Albertina zu Kiel - im 
Audienzsaal des Rathauses zu Lübeck 

04. 1 1 . 1 964 Vorlesungsbeginn für das 1 . Klinische Semester (1 4 Studenten) 

16. 12. 1964 Immatrikulationsfeier für das WS 1964/65 im Audienzsaal des 
Lübecker Rathauses 

04. 06. 1 965 Erste Promotion an der MAL 

01 . 12. 1965 Die Hansestadt Lübeck verleiht der MAL zur Weiterführung das 
Lübecker Stadtsiegel von 1226/1256 (Immatrikulationsfeier für 
das WS 1965/66) 
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09.09.1966 Gründung der „Gesellschaft der Freunde und Förderer der 
Medizinischen Akademie Lübeck e.V." als Abspaltung der Univer- 
sitätsgesellschaft Kiel 

18.04.1969 Die engere Fakultät beschließt ein Strukturprogramm (heute; 

Entwicklungsplan) als Grundlage für den Generalbebauungsplan 
(Entwurf: R. Preuner); Stichwort: Hanse der Universitäten 

07.05. 1973 Durch das Gesetz über die Hochschulen im Lande Schleswig- 
Holstein (HSG) vom 02. 05. 1973 wird die Medizinische Akademie 
Lübeck (MAL) aus dem Verband der Christian-Albrechts-Universi- 
tät Kiel, als deren zweiter Medizinischer Fakultät, gelöst und erhält 
den Status einer selbständigen Wissenschaftlichen Hochschule 
(MHL). 

01.06. 1973 Rahmenvertrag zur Übernahme der Trägerschaft der Medizini- 
schen Hochschule Lübeck durch das Land Schleswig-Holstein 

WS 73/74 Ab nun ist ein Rektor anstelle des Dekans Repräsentant der 

selbständigen Wissenschaftlichen Hochschule 

02. 1 1 . 1974 Grundsteinlegung für Vorklinik und Zentralbibliothek durch Mini- 
sterpräsident Dr. Stoltenberg 

10.05. 1975 Amtsübergabe des Rektors Prof. Dr. Oberheuser an den Präsi- 
denten E. D. Klinke; Beginn der Präsidialzeit als Folge des neuen 
Hochschulgesetzes. 

09. 1 1. 1977 Eröffnung der Zentralbibliothek durch Ministerpräsident Dr. Stol- 
tenberg 

22. 01 . 1 980 Eigene Verfassung der MHL (anstelle der bisher gültigen Verfas- 
sung der Kieler Universität); damit volle Selbständigkeit und Ende 
der Gründungsphase 

09.09.1980 Grundsteinlegung für den Neubau des Zentralklinikums durch 
Ministerpräsident Dr. Stoltenberg 

24. 04. 1985 Einstimmiger Beschluß des Schleswig-Holsteinischen Landtags: 
die Verleihung des Namens „Medizinische Universität zu Lübeck" 

08. 05. 1 987 Amtsübergabe von Präsident E. D. Klinke an Rektor Prof. Dr. med. 
Scriba. Ende der Präsidialzeit. 



DIE JUNGE FAKULTÄT 

Im Januar 1952 fand, wie schon erwähnt (S. 11), eine erste, jetzt auch in der 
Öffentlichkeit bekannt gewordene Besprechung über die mögliche Gründung einer 
Medizinischen Akademie in Lübeck statt; nun war dieser Gedanke nicht mehr aus der 
Welt zu schaffen, sondern führte fortan fast ein Eigenleben. Es ist hier nicht der Ort, die 
einzelnen Schritte bis zum Gelingen des Vorhabens zu verfolgen, da dies in der 
Zeittabelle und den Abschnitten „Hansen" und „Plust" nachgelesen werden kann. Nur 
einige herausragende Daten seien für den Zusammenhang genannt: 
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Im November 1960 legte der Lübecker Senat der Landesregierung Schleswig- 
Holstein einen detaillierten Antrag auf Errichtung einer Medizinischen Akademie vor 
mit der Bitte, eine Zweitschrift dem Wissenschaftsrat weiterzuleiten. Beide Gremien 
empfahlen 1961 in ihren Grundsatzentscheidungen das Projekt, so daß im Januar 
1962 der damalige Ministerpräsident Kai Uwe von Hassel einen „Arbeitsausschuß 
Medizinische Akademie Lübeck" konstituieren konnte. 

Den Vorsitz dieses Arbeitsausschusses hatte Prof. Dr. med. Ludwig Heilmeyer - 
Freiburg; seine Mitglieder setzten sich aus Persönlichkeiten der Stadt Lübeck, des 
Landes Schleswig-Holstein und Angehörigen verschiedener Universitäten zusam- 
men. Ihnen stand Prof. Dr. med. W. Bargmann - Kiel, seinerzeit Vorsitzender der 
Wissenschaftskommission des Wissenschaftsrates, als ständiger Berater zur Verfü- 
gung. 

Ein Jahr später (28. 01. 1963) beschloß der Landtag Schleswig-Holstein einstimmig 
die Errichtung einer Medizinischen Akademie in Lübeck, nachdem der Arbeitsaus- 
schuß wenige Tage zuvor sein Gutachten vorgelegt hatte. Nach Abwicklung der 
formellen und juristischen Vorarbeiten zur Fertigstellung des Vertrages zwischen der 
Hansestadt Lübeck und dem Land Schleswig-Holstein und seiner Ratifizierung durch 
die zuständigen Gremien - Landtag Kiel und Bürgerschaft Lübeck - war es dann so 
weit: Ein großes Geschehnis für Lübeck - Die schwere Geburt einer künftigen 
Hanseatischen Universität.* 

Am 03. 11. 1964 erfolgte die Eröffnung der Medizinischen Akademie Lübeck - als 
2. Medizinische Fakultät der Christiana Albertina zu Kiel - ein „Provisorium". Der 
Rahmen der Feier: der Audienzsaal des Rathauses zu Lübeck, die Eröffnungsrede 
hielt der damalige Stadtpräsident, Minister a.D. Gerhard Gaul. Zu dieser Umgebung 
paßte die damals noch übliche Amtstracht der Professoren, Talar und Barett, 
vorzüglich 9 '. 

Der Unterricht begann sofort im WS 1964/65 mit dem 1. klinischen Semester. Die 
Immatrikulation der ersten 14 Studenten fand Mitte Dezember 1964 ebenfalls im 
Audienzsaal statt. Diese Anfangsgruppe ist ein sehr individueller und „unverwechsel- 
barer, ganz besonderer Haufen", der auch heute noch (1988) einen guten 
Zusammenhalt hat. 

Dem Wandel der Zeit und seinen geänderten Anschauungen entsprechend, hatten 
spätere Immatrikulationen dann ein anderes Gesicht 10 '. 

Wenige Tage vor der Eröffnung waren die von einer- aus Professoren der Hamburger 
und Kieler Medizinischen Fakultäten zusammengesetzten - Berufungskommission, 
im Einverständnis mit dem Senat der Hansestadt Lübeck (s. Stadt-Land-Vertrag) 
vorgeschlagenen bisherigen Chefärzte vom Kultusminister zu Ordinarien berufen 
worden. Die Mitglieder dieser Doppelkommission hatten - wie üblich - zuvor bei 
Fachkollegen gleichen Ranges Stellungnahmen angefordert. Im Nachhinein hat sich 
damit, trotz des Zeitverlustes, durch welchen Schütz und Kirchhoff nach Göttingen, 
Lezius nach Hamburg berufen wurden und der bekannte Internist Prof. Dr. med. 
Friedrich Curtius (Zwillingsforschung und Psychosomatik) bereits pensioniert war, die 
Hansensche Vorsorge weiterhin bewährt. 



* oder: Hansische Universität, je nachdem, ob man sich auf die blühende Hanse (Rostock 1419) 
oder auf das 19. Jahrhundert (Curtius und Sieveking) bezieht, (s.a. Kapitel 1 dieser 
Essayreihe) 
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Abb. 9 Senator Piust mit den am Tage der feierlichen Eröffnung berufenen Ordinarien 
der Medizinischen Akademie 

Von links: Prof. Dr. Jeckeln, Prof. Dr. Reme, Prof. Dr. von Massenbach, 
Senator Plust, Prof. Dr. Preuner, Prof. Dr. Kühn, Prof. Dr. Zetter 



Aus der Stammbesatzung der Krankenhäuser „Süd/Ost" wurden folgende, bisher 
außerplanmäßige (apl.) Professoren verschiedener Universitäten und ein Lübecker 
Honorarprofessor (der Universität Hamburg) zu ordentlichen (o.) Professoren - heute 
Universitäts-Professoren genannt - und Direktoren der von ihnen bisher geleiteten 
Einrichtungen berufen (in alphabetischer Reihenfolge): 
Dr. med. Ernst Jeckeln, Pathologie 

Dr. med. Wichard Frhr. v. Massenbach, Gynäkologie und Geburtshilfe, ehemals 
Direktor der Städtischen Krankenanstalten Süd/Ost und Nachfolger von K. M. 
Hansen, folgerichtig 1 . Dekan der Medizinischen Akademie Lübeck 

Dr. med. Rudolf Preuner, Hygiene und Medizinische Mikrobiologie, Prodekan 

Dr. med. Helmut Reme, Chirurgie 

Dr. med. Gerhard Zetler, Pharmakologie. Da in Lübeck dieses Fach noch nicht 
vertreten war, wurde er über die ältere Schwesterfakultät in Kiel als o. Professor 
berufen und zum Direktor des Instituts für Pharmakologie an der MAL ernannt. 

Außerplanmäßige (apl.) Professoren waren: 

Dr. med. Johannes Jochims, Chefarzt der Kinderklinik der städtischen Krankenanstalt 

„Süd"; Kinderheilkunde 1 " 0 . 
Dr. med. Hans-Adolf Kühn, kommissarischer Direktorder Medizinischen Klinik „Süd" 

der MAL und mit der vertretungsweisen Wahrnehmung des Lehrstuhls für 

Innere Medizin beauftragt. 
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Als Lehrbeauftragte standen die Privatdozenten und Oberärzte bereit: 

PD Dr, med. Helmut Berndt, Lübeck (Univ. Hamburg)*, Hygiene 

PD Dr. med. Max-Hermann Hörder (Univ. Freiburg), Innere Medizin 

PD Dr. med. Friedhelm Oberheuser, Lübeck (Univ. Hamburg)* Frauenheilkunde und 

Geburtshilfe 

PD Dr. med. Jürgen Weinreich (Univ. Kiel) Innere Medizin 

An der Medizinischen Akademie Lübeck lasen außerdem die folgenden Mitglieder der 

Medizinischen Fakultät der Universität Kiel: 

o. Prof. Dr, med. Dr, phil. Robert Herrlinger, Geschichte der Medizin 

o. Prof. Dr. med. Hans Netter, physiologische Chemie und physiko-chemische 

Grundlagen der Medizin 
Dr. med. Hans-Dieter Ohlenbusch, Wiss. Rat und Professor, Physiologische Chemie 
Prof. Dr. Ing. Hans Schreiber, Direktor des Instituts für Strahlenforschung (ursprüng- 
lich DDR) 

Die LübeckerAkademie-a(s2. Medizinische Fakultät der Universität Kiel konzipiert - 
war für ein medizinisch-klinisches Aufbaustudium von 6 Semestern angelegt, von 
Semester zu Semester fortschreitend; es fehlten daher zunächst noch eine Reihe von 
Fächern: u.a. Dermatologie/Venerologie, Neurologie/Psychiatrie, Ophthalmologie, 
Oto-Rhino-Laryngologie, Pädiatrie usw. 

Der Gründungsdekan von Massenbach hat während seiner Amtszeit nach Plan und 
ohne Zeitverlust für die Studenten die Aufstockung der Fächer nach den Erfordernis- 
sen der gültigen Studienordnung erreicht, wenn auch unter großen Schwierigkeiten, 
die sich am Anfang des „Provisoriums" unvorhergesehen - oft auch unvorhersehbar - 
häuften. 

Der zweite Dekan warder Berichterstatter. 

Die zwei Dekanatssemester mit den insgesamt vier Prodekanatssemestern des 
Berichterstatters fingen alle friedfertig und der Aufgabe entsprechend an, nur war alles 
mengen- und zeitmäßig etwas gedrängt, so z.B. mußten sämtliche Antrittsvorlesun- 
gen, die nicht aufgeschoben werden konnten und durften, in rascher Folge abgehalten 
werden. Dabei gab es auch manchen Spaß: z.B. tauchte ein altes Diapositiv an der 
Wand auf, vom ehemaligen, sehr bekannten Chef des Vortragenden stammend, eine 
Wirbelsäule mit 13 (!) - anstatt mit 12 - Wirbeln darstellend. Der Kommentar ging in 
des Vortragenden Aufregung unter, man kann sich jedoch die Schelte vorstellen, die 
ein zuhörender Anatomie-Professor - uns befreundet, aber bar jeden Humors - auf 
unser unschuldiges Haupt lud - quiescat in pace -. 

Mühselige und zeitraubende Arbeit brachte die lange Kette von Besuchern - 
Verbitterte, Gescheiterte, Gehemmte und Empfindliche - viele mit mehreren dieser 
Eigenschaften in einer Person; sie alle mußten sorgfältig und geduldig gehört werden: 
mein Gewissen ist dieserhalb, ausgenommen einen Fall, den ich in der Fakultät zur 
Beschlußfassung vorgelegt habe, bis heute ruhig geblieben. Das Schwierigste kam, 
als die Fakultät zur Besetzung eines noch fehlenden Faches eine Dreierliste anlegte, 
auf der nach langen Debatten ein seinerzeit auf Vorschlag K. M. Hansens zum 
städtischen Chefarzt ernannter Privatdozent doch noch auf den dritten Platz (tertio 



* Die Universitäten Hamburg und Kiel hatten je 2 Habilitationsgelegenheiten zur Verfügung 
gestellt. Die Umhabilitierung der Privatdozenten aus anderen Universitäten konnte erst nach 
Arbeitsaufnahme der Lübecker Fakultät erfolgen. 
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loco) gesetzt, jedoch nach Eingang der Voten der für solche Situationen vorgesehe- 
nen Gutachter wieder gestrichen werden mußte; diese Liste war aber bereits an den 
Kultusminister in Kiel abgegangen. Daraus wurde ein sich lange hinziehender Streit 
mit anschließendem Prozeß, bei dem sich auch ein Teil der Lübecker Ärzteschaft unter 
kräftigem Unterstützungsfeuer der Presse beteiligte. 

Was war geschehen? Nach Ablehnung des Rufs auf den Lübecker Lehrstuhl durch die 
auf den Listennummern 1 und 2 genannten Personen (die offenbar wußten, was dem 
einen oder anderen bei Annahme zu blühen drohte), glaubte der Dritte auf der Liste 
einen einklagbaren Anspruch auf Berufung zu haben - dies aber ist allein eine Sache 
des Kultusministers. Außerdem gilt der dritte Listenplatz eigentlich nur als Anfangser- 
folg, ein „Aufmerksammacher", der aber voraussetzt, daß die Spielregeln eingehalten 
werden. - Der Prozeß wurde vom Kultusminister im Sinne der Fakutät gewonnen, die 
Fakultät aber war ob solcher Erfahrung eindringlich gewarnt. 
Der direkt beteiligte Berichterstatter, als amtierender 2. Dekan, mußte diese 
Angelegenheit allein bearbeiten, weil sonst die Gegebenheiten zu nicht mehr 
überschaubaren Intrigen geführt hätten; laut Vertrag mußte damals noch jede 
Neuberufung, nach Prüfung, vom Senat der Hansestadt bestätigt werden 12 '. Noch 
heute denke ich voll Dankbarkeit an den damaligen Rector Magnificus der Universität 
Kiel, den inzwischen verstorbenen Prof. Bargmann (S. 31) -Ehrensenator der jetzigen 
Lübecker Universität - und an seine kluge und sehr wirksame Unterstützung in einer 
diesen Fall betreffenden Sitzung des Lübecker städtischen Senats, bei der es wie im 
Tiefkühlschrank herging. Hätte die Fakultät sich nicht derart - und sachlich vollauf 
berechtigt - halsstarrig gezeigt, hätten in Zukunft alle Außenkräfte nach Belieben mit 
uns verfahren können. 

Unser spezielles Sicherheitsgefühl als Neugründung leitete sich davon her, daß Prof. 
Bargmann damals Vorsitzender der Wissenschaftskommission des Wissenschaftsra- 
tes war. Die Versachlichung der Probleme nach dessen Gründung 1958 - auf 
Empfehlung des 1 . Bundespräsidenten Theodor Heuss - hat seinerzeit mehr 
geholfen, als heute Viele glauben möchten (s. Zeittafel). 

Es ist leicht einzusehen, daß die aufregenden Zwischenereignisse für alle Beteiligten 
recht zeitaufwendig waren! Noch eines sei dazu erwähnt: Der Lübecker Dekan mußte 
außer an den Fakultätssitzungen in Lübeck, laut Absprache, auch in Kiel an den 
turnusmäßigen Sitzungen der älteren Schwesterfakultät teilnehmen - als Mitglied mit 
dem Gefühl eines Gastes! Diese Sitzungen waren sehr interessant und für den 
Anfänger äußerst lehrreich. Das Gleiche galt für die Sitzungen des Senats der 
Christiana Albertina, bei denen der Lübecker Dekan Sitz und Stimme in allen, die 
Lübecker Akademie betreffenden Angelegenheiten hatte, eine Aufgabe, die der 
Berichterstatter nicht nur pflichtgemäß, sondern mit glühendem Interesse wahrnahm. 
Der Lübecker Dekan war zudem - nach der Kieler Universitätsverfassung - für die 
Belange der Akademie mit einigen Rektoratsbefugnissen ausgestattet und die MAL 
hatte von Anfang an das Prüfungs-, Promotions- und Habilitationsrecht sowie die 
Möglichkeit, den Ehrendoktortitel zu verleihen. Dies entsprach den Gepflogenheiten 
für voll organisierte, aber weitab vom Ort der Universität liegende Fakultäten. 
Im Rückblick waren diese Jahre des Aufbaus, trotz der oft unüberwindlich erscheinen- 
den Widrigkeiten, schön, getragen von einem letztendlich positiven Gefühl, etwas 
Brauchbares zu schaffen. Nicht nur wir, die Dozenten, hatten mit unzulänglichen und 
recht „provisorischen" Räumen, Hör- und Kurssälen zu kämpfen; das Gleiche gilt 
auch für die Studenten, wobei der Zusammenhalt in den ersten Semestern mit 
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Abb. 10 a: Raumnot im alten Hygiene-Institut; Abhilfe: 

3 Wohnwagen auf der Wiese um die Steinbaracke 




Abb. 10 b: Das „Transitorium" (Übergangsgebäude), der erste echte Neubau, belegt 
mit Teilen der Kliniken für Neurologie, Orthopädie und Psychiatrie sowie 
den Instituten für Biochemische Endokrinologie, Hygiene, Med. Mikrobio- 
logie, Pathologie, Pharmakologie und Toxikologie. Links ein Teil des alten 
Hygiene-Instituts 
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kleinerer Hörerzahl naturgemäß untereinander als auch mit den Lehrenden wesentlich 
enger war, und damit auch der Unterricht intensiver und persönlicher, als es sonst 
möglich ist. Ebenso aber gab es manche Belastung für die Patienten, denn es 
handelte sich ja zunächst nur um die klinischen Semester, die aufzubauen waren und 
die Kliniken der MAL dienten nach wie vor der Regelversorgung, jetzt zudem der 
Schwerpunkt- und Maximalversorgung für die Hansestadt und das Lübecker Umfeld. 
Nicht zuletzt sei an die sogenannten „Kleinen Baumaßnahmen" erinnert, die mit viel 
Lärm und Schmutz bei vollem Betrieb durchgezogen werden mußten. 
Natürlich blieb für die einzelnen Institutionen - Kliniken wie theoretische Institute - 
manches zu wünschen übrig, weil die vorgegebenen Finanzmittel nicht reichten, 
zumal in der Wirtschaftsrezession am Ende der 60er Jahre, um Neu- wie Umbauten 
und die Anschaffung von Geräten etc., gleichermaßen abzudecken. Es galt also, 
Prioritäten zu setzen. Prof. v. Massenbach z.B. verzichtete zunächst auf die - an sich 
notwendige - Modernisierung des Operationssaales der Frauenklinik; die dadurch 
freiwerdenden Gelder wurden für die Planung der Vorklinik zur Verfügung gestellt, um 
den ersten Ausbauabschnitt zu einer Medizinischen Hochschule mit vorklinischen und 
naturwissenschaftlichen Einrichtungen zu ermöglichen; denn nun war es allen 
Beteiligten klar geworden: entweder Vorklinik oder Re- Kommunalisieren! 
Die Entwicklung und Koordinierung aller die Vorklinik betreffenden Projekte lag in den 
energischen Händen des Anatoms, Prof. Dr. med. H. Haug, der diplomatisch und mit 
Sachkunde das unter den gegebenen Umständen Mögliche erreichte. Doch davon in 
einem späteren Kapitel dieser Essayreihe. 

Der eine oder andere Leser des vorliegenden Textes wird eine Kritik der wissenschaft- 
lichen Güte und Leistung der kleinen Anfangsfakultät sowohl in ihrer Gesamtheit als 
auch einzelner Persönlichkeiten vermissen. Dazu ist zu sagen: Kein Forscher darf 
jemals - ohne eigene volle Sachkenntnis - über einen anderen fachliche Kritik üben 
(der Grundsatz: „De mortuis nil nisi bene" ist dem Nachruf vorbehalten). Die 
Selbsternennung einer Beurteilers enthält schon das Urteil über ihn selbst. 



6. SCHLUSS DES DRITTEN KAPITELS 

Diesem Schluß des dritten Kapitels unserer Essayreihe geht eine Zeittafel voraus, 
nicht nur der Übersichtlichkeit halber, sondern auch, um die Periode der Vorplanungen 
und Überlegungen sowie die sonstigen Begebenheiten in chronologischem Ablauf 
darzustellen, die schließlich zu dem hier beschriebenen Resultat geführt haben. Auf 
die schicksalsmäßige und politische Entwicklung mit ihren schnell aufeinanderfolgen- 
den Ereignissen wurde dabei besonderer Wert gelegt (S. 28). 
Da es sich im Text teilweise um die Schilderung von Persönlichkeiten handelt, mußte 
deren Einordnung nach strengen Regeln erfolgen, wobei die Auswahl nach 
„Ehrentafeln" zwar hilfreich, diese aber zum Teil nach anderen Gesichtspunkten 
geordnet waren. Unsere Darstellung umfaßt einige für die Entwicklung und das innere 
Gefüge der Hochschule wirklich „Prominente", gleich, ob sie nun im Rampenlicht der 
Ereignisse standen oder zu den Stillen, Zuverlässigen und Treuen gehören. 



36 




Abb. 1 1 Präsident E. D. Klinke; Die Verleihung und Übergabe der Amtskette erfolgte 
am 14. 05. 1981 durch den Präsidenten der Christiana Albertina zu Kiel, 
O.Professor Dr. med. Gerd Griesser, nachmals Ehrensenator der Medizini- 
schen Universität zu Lübeck 
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Vieles ließe sich noch hinzufügen, z.B. über die Entstehungsgeschichte einzelner 
Kliniken oder Institute, das Vorklinikum und die weiteren Bauvorhaben, über die 
Einflußnahme von Politikern der Landesregierung und der Hansestadt sowie der 
Universität Kiel in der Gründungsphase, über die Arbeit der Planungskommission und 
des Verwaltungsrates, das aber muß zu unserem Bedauern, anderen überlassen 
bleiben, ebenso wie die Schilderung der langen Präsidialzeit unter E. D. Klinke. 
Wieviel Intriganz, falscher Ehrgeiz, auch intime Politik interventierte, war manchmal 
fühlbar, aber natürlich nie zu beweisen. Alles das wurde aus dem Text rigoros 
verbannt, auch wenn es sehr verlockend gewesen wäre, auf Hintertreppenmanier in 
Andeutungen zu schwelgen; Geschwätz aber oder gefährliche Verleumdung, gleich 
welcher Art - auch durch unbedachtes Nachreden mit möglichen schweren Folgen - 
mußten abgewehrt werden. Dies geschah mit ausführlicher kritischer Darlegung unter 
Benutzung der Originalunterlagen. 

Die selbsigeprägte Behauptung vom „politischen Auftrag der Jugend" - hier der 
Studenten - hat nicht mehr Bedeutung in der Gesellschaft eines republikanisch- 
demokratischen Staates als diejenigen aller anderen Gruppen auch. 
Der Wandel in der gesamten Hochschulgeschichte ist ohnehin unübersehbar, 
abzulesen bereits an den Änderungen an ihrer Spitze: Die Institution des Rector 
Magnificus (und des Rektorats) als oberstem Repräsentanten prägten das Bild des 
abendländischen Hochschulwesens 860 Jahre lang, seit ihrer Einsetzung in Bologna 
und in den Vorstellungen Humboldts vom Wesen einer Universität. 
Als Folge der Reformen durch das neue Hochschulgesetz aus dem Jahre 1973 
erfolgte der Übergang zur hauptamtlichen Präsidialverfassung, für Lübeck für einen 
Zeitraum von 12 Jahren, was man vielleicht noch als Teil der Gründungsphase 
auffassen könnte. Seit 1 987 hat die Medizinische Universität zu Lübeck wieder einen - 
nebenamtlichen - Rektor. 



EPILOG 

Zu Beginn des 15. Jahrhundert hießen Stadt und Universität Rostock „hansisch"; in 
der Bezeichnung „Hanseatische Universitätsstiftung" (so benannt von dem damali- 
gen Präsidenten Klinke), spielte der Begriff „Hanseatisch" ebenso eine Rolle wie in 
unserem zweiten und dem vorliegenden dritten - unserem wahrscheinlich letzten - 
Kapitel der Hochschulgeschichte. „Hanseatisch" oder „Hansisch" mag dem Streit der 
Meinungen überlassen bleiben, unserer Absicht wird damit keine prinzipielle 
Sinnesumdeutung geschehen können, es sei denn eine Altersverschiebung vom 19. 
ins 15. Jahrhundert. 

Es ist weithin bekannt und von keiner Seite wiedersprochen, daß die Wissenschaften - 
litterae - zwar auch heute noch von Alpha bis Omega existent sind und bleiben, aber 
nie mehr einheitlich in der alten Weise zusammengefaßt werden können. Der Slogan 
„Alles unter einem Dach" hat sich auch im übertragenen Sinne als falsch erwiesen, 
Mammutuniversitäten scheitern letztendlich an ihren Dimensionen - gesetzmäßig. 
Was also ist zu tun? 

Die „Hanseatica Universitas!" ist das für die Zukunft sich überzeugend anbietende 
Modell (s.a. Kapitel 2, S. 22/23 dieser Essayreihe), das nur auf die Belange der 
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Universitäten umgestellt werden muß, denn die Hanse ist in der Idee wie in ihrer 
Organisation, deren größter, automatisch funktionierender Teil von ihren Mitgliedern 
selbst wahrgenommen wurde, schlechthin ideal. Von der Seefahrer- zur Städtehanse, 
von ihrem Untergang durch das Wirken kleiner und großer Machtabenteurer, über die 
europäische Wirtschaftsgemeinschaft bis zum sich abzeichnenden Zusammenschluß 
einerechten Europäischen Gemeinschaft haben wir ihre Entwicklung ablaufen sehen. 
Und die Universitäten? Warten sie nicht förmfich auf dieses oder ein ähnliches Modell? 
Vielfach kurzlebige Reformen und der laute Ruf nach Veränderung und Neugestaltung 
um jeden Preis auf der einen Seite und starres Beharren auf altüberkommenen, nicht 
anzutastenden Werten andererseits, haben die leisen Töne anpassungsfähiger, in 
sich variabler Vorschläge fast verstummen lassen. 

Sie alle jedoch, die sich als gewachsener Teil der alten europäischen Kultur fühlen 
und sich danach benennen, sollten ohne Rücksicht auf staatliche Grenzen zusam- 
mengefaßt werden zur UNIVERSITAS HANSEATICA ... (folgt der jeweilige Name) 
unter dem Motto: 

MAGISTRORUM ET SCHOLARIUM 
TANTUM-MODO IN LITTERIS 
A PRIMORDIIS LIBERALISSIMA 
ATTAMEN TEMPERATA 
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R. Preuner 
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Anmerkungen 



Anmerkung 1 

Während eines Besuches des Kultusministers von Heydebreck im Börsensaal des 
Lübecker Rathauses (Dekan: Prof. Dr. Kleinschmidt) kam es zu einer Auseinanderset- 
zung - sachlich und ruhig nach der Tradition akademischer Debatten - über die Rolle 
eines Kurators, dessen Status bisher ob der Kurzsichtigkeit der Bürokratie noch nie in 
seiner genialen Konstruktion öffentlich gewürdigt wurde. 

Die These des Berichterstatters: Er solle ein hoher Beamter des Kultusministeriums 
sein, gesondert für jede Universität im Lande - und als deren „Kurator", mit dem Blick 
auf seinen eigenen Minister gerichtet, vor der von ihm umsorgten und genau 
gekannten Universität stehen. 

Der Minister dagegen: Der Kurator ist der verlängerte Arm des Ministers und steht 
folglich vor ihm, der Universität gegenüber. 

1 973 (am 02, 05. und 01 . 06.) wurden die Aufgaben des Kurators an die Universität in 
Kiel und die Medizinische Hochschule in Lübeck direkt übertragen. 



Anmerkung 2 

Die „Namensaufwertung" erfolgte nicht als Bestätigung des erreichten Status, 
sondern weil eine private Institution aus einem anderen Bundesland mit einer neuen, 
zusätzlichen Gründung in Schleswig-Holstein - offiziell genehmigt - den Namen 
„Universität" führt. 

Nun ist aber die Bezeichnung „Medizinische Universität" ein offenbarer Widersinn in 
sich, verstehbar nur als geplante Abwertung durch Verwässerung des Begriffs. 
Der- evtl. unbeabsichtigte- Fehler ist durch einfache Streichung des völlig unnötigen, 
nur scheinbar einengenden Eigenschaftswortes „medizinische" noch jetzt ohne Ärger 
zu erreichen (Zu der Namensgebung s. Kapitel 2 der Gründungsgeschichte und der 
Hinweis in den folgenden Literaturangaben). 



Anmerkung 3 

Diese, ohne Erläuterung nicht unmittelbar verständliche Einstellung muß einen Grund 
haben und Lübeck ist dafür ein gutes Beispiel. 

Das gebrochene Verhältnis der jetzigen Einwohner zu der einst mächtigen, alten und 
größten Hansestadt des Nordens wird immer noch als schmerzendes, aber unklares 
seelisches Trauma empfunden. Man schimpft zwar auf die ehemaligen „Pfeffersäcke" 
und ist irgendwie doch stolz auf die große Vergangenheit. Jetzt, eine Weile später, 
beginnt die „Universität zu Lübeck" selbstbewußter zu werden, aber ein Gleichgewicht 
mit der eigenen städtischen Umwelt ist noch lange nicht erreicht. Auch heute noch, 
nach fast 25 Jahren ihres Bestehens, zeigen die umgangssprachlichen Abkürzungen 
für diese Institution (MAL, MUL oder gar MUZL) keine besondere - zum Teil jedoch 
auch amüsiert-liebevolle - Wertschätzung mancher Lübecker für ihre neue Hoch- 
schule. 
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Anmerkung 4 

Die Hansestadt Lübeck hatte im Jahre 1894 ihr erstes, für die damalige Zeit 
„modernes" Krankenhaus an der Kronsforder Allee gebaut. 

Im ausgehenden 19. Jahrhundert waren in Bau und Einrichtung der Krankenhäuser 
eine Fülle neuer Ideen verwirklicht worden, ausgelöst durch erhebliche Fortschritte in 
der Medizin, z.B. Narkose, Erkenntnisse über das Wesen der großen Seuchen und 
deren Auswirkungen in der Praxis. Vom Karbolspray Listers bis zur Non-Infection bei 
der Geburtshilfe - deren primitiver Anfang durch Semmelweis an der Gebäranstalt in 
Budapest schon segensreich gewirkt hatte - und der Bekämpfung der mannigfachen 
Infektionskrankheiten entwickelte sich die „Hygiene", wie das Fach nun endgültig 
genannt wurde. Dieses sind Grund und Ursache, warum die am Beginn unseres 
Jahrhunderts oft primitiv und häßlich erscheinenden Krankenhäuser in dieser Form 
gebaut wurden: Man wollte Erfahrung sammeln, experimentieren, um die optimale 
Lösung zu finden und konnte und wollte zu diesem Zweck keine imponierenden 
Paläste haben, bei denen nämlich billige, schnell und leicht auszuführende Umbauten 
unmöglich gewesen wären. 
Ein neues Krankenhaus aber mußte in Lübeck her! 

Der alte Grundsatz: Andere Leute Erfahrungen sammeln zu lassen und dann das 
Beste nachzumachen, ging in diesem Falle auf Grund der sachlichen und örtlichen 
Verhältnisse leider vollkommen fehl. 



Anmerkung 5 

Zeitangaben zur Berufung von Prof. Dr. med. K. M. Hansen, wie eingangs des 
Abschnitts angekündigt wurde. 

5 /6. 02. 1 932 Verurteilung des damals 67jährigen Prof. Dr. med. Georg Deycke 
durch das Landgericht der Freien und Hansestadt Lübeck zu 2 
Jahren Gefängnis wegen Körperverletzung und fahrlässiger 
Tötung bei Verwendung des Calmette-Verfahrens (nicht wegen 
der Anwendung des Verfahrens! Die Verff.). Bei flüchtigem Lesen 
des Urteils wird dieser fachlich so wichtige Satz leicht übersehen. 
Nach der Verurteilung Deyckes konnte offiziell die Frage seiner 
Nachfolge als Chefarzt und Direktor des Allgemeinen Städtischen 
Krankenhauses geklärt werden. „Offiziell" ist im vorhandenen 
Zusammenhang und bei den besonderen Begleitumständen so zu 
verstehen, daß inoffizielle Vorbesprechungen und Fühlungnah- 
men selbstverständlich bereits stattgefunden haben müssen, evtl. 
schon 1931 oder früher; Kürschners Gelehrtenkalender (1961) 
nennt daher mit einem gewissen Recht 1932 als das Datum der 
Berufung. 

28. 10. 1932 Politische Versammlung Hitlers in Bad Schwartau, nachdem der 
Lübecker Senat keinen Saal zur Verfügung gestellt hatte. Wie 
aber konnte dort die Raumfrage gelöst werden? In Eile und unter 
erheblichen Unkosten wurde das große Zelt eines am Bodensee 
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gastierenden Zirkus gechartert und tat in Schwartau seinen 
Dienst. Man kann sich den schäumenden - wie alle Diktatoren 
humorlosen und eitlen - Mann vorstellen, der unmittelbar vor 
Erreichen seines ersten Zieles stehend, derart brüskiert wurde. 

30.01.1933 Reichspräsident von Hindenburg ernennt Hitler zum Reichs- 
kanzler 

01 . 03. 1 933 Berufung K. M. Hansens zum Chefarzt der Inneren Abteilung und 
Direktorder Städtischen Krankenanstalten der Freien und Hanse- 
stadt Lübeck. 

06. 03. 1933 Rücktritt der SPD-Mitglieder aus dem lübeckischen Senat; am 
gleichen Tag war „Flaggenwechsel" und die alte Republik damit 
ausgelöscht. 

Zwei weitere Senatoren (Deutsche Volkspartei und Wirtschaftsge- 
meinschaft) wurden am 1 3. 03. beurlaubt, während ein parteiloser 
Senator am 12. 03. zurückgetreten war. 

Die Berufung Hansens erfolgte also 6 Tage vor diesem Datum. 
Damit ist eindeutig bewiesen, daß er vom alten, iegalen Senat der 
Freien und Hansestadt Lübeck als unmittelbarer Nachfolger 
Deyckes gewählt und eingesetzt wurde. 



Anmerkung 6 

Mit der Universitätsmedaille dankte die Christiana Albertina zu Kiel dem „Gründungs- 
vater" der jungen Medizinischen Akademie. Sie wurde ihm von dem damals 
amtierenden Rektor Prof. Dr. Herre feierlich überreicht. 

Alfred Plust war- und ist- Ehrenbürger der Medizinischen Universität zu Lübeck. 



Anmerkung 7 

Die Bibliothek des Lübecker Ärztevereins, ca. 20 000 Bände, wurde 1 922 als Stiftung 
an die Hansestadt Lübeck übergeben, weil der Ärzteverein keine Möglichkeiten mehr 
sah, die Bestände sachkundig zu vervollständigen und zu pflegen; sie soll nun für die 
Medizinische Universität zu Lübeck „angekauft" werden. Als neuer Standort dieser 
wertvollen Bestände ist das Institut für Medizin- und Wissenschaftsgeschichte 
vorgesehen; jedoch ist derzeit (1 988) die Finanzierung immer noch nicht geklärt. 



Anmerkung 8 

Dieser Aufgabe nahm sich, zusammen mit den Photomeistern Frau Hannemann und 
Herrn Göbel, besonders engagiert Prof. Dr. Eichler an, der „hauptamtlich" die 
Anaesthesie-Abteilung der MAL aufbaute. Ihm, dem begeisterten Segelflieger, hatten 
die Studenten auch die alsbaldige Entstehung der „AKA-Flieg" zu verdanken. 
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Anmerkung 9 

Die der Lübecker Fakultät zugeordnete Farbe der Talarbeläge, aus Samt, war ein - 
von dem der Schwesterfakultät in Kiel etwas abweichendes - Grün. 
Später, als der Kreis der Teilnehmer sich vergrößerte - schon allein durch die 
wachsende Zahl der zu Immatrikulierenden und der Dozenten - fanden die 
Immatrikulationsfeiern im Börsensaal des Lübecker Rathauses statt, da die Hoch- 
schule selbst noch keinen passenden Raum zur Verfügung hatte. Anläßlich der 
Immatrikulationsfeier am 01. Dezember 1965 erfolgte dort auch die Übergabe des 
Siegels von 1226/56 durch Bürgermeister Max Wartemann als nunmehriges Siegel 
der Hochschule {s.a. Kapitel 2 der Gründungsgeschichte). Bruno Grusnick mit dem 
Lübecker Sing- und Spielkreis umrahmte diese Feiern musikalisch mit stilvoller 
Barockmusik; bei solchem Anlaß kam z.B. auch die „Festkantate auf Lübeck" (2. Teil) 
von Dietrich Buxtehude zum Vortrag. 



Anmerkung 10 

Die Fakultät hatte sich inzwischen aus einem Gremium, bestehend aus Professoren 
als den Vertretern einer autonomen und sich selbst erneuernden Gelehrtenrepublik, 
zu einer Art parlamentarischer Kontrollinstanz zum Schutz von - oft selbsterf undener- 
Gruppeninteressen gewandelt. Die Proporzkonstruktionen und die darum geführten 
Kämpfe können hier für die erste Phase vernachlässigt werden, denn die Auseinan- 
dersetzungen beschränkten sich auf „Magister und Scholaren". Als der Streit um die 
„Drittelparität" aufflammte, wurde es gefährlicher; er lief sich aber tot. Der Versuch, 
neue Professoren-Gruppierungen entstehen zu lassen, hatte zunächst Erfolg. Jetzt 
aber ging es ums Ganze: die einfache Addition geeigneter Gruppen würde zur 
Entwertung der Universitäten führen müssen; ein Bundesgerichtsentscheid schuf hier 
klare Verhältnisse, mit denen Professorengruppen wieder voneinander unterscheid- 
bar gemacht werden konnten: Seither sind Professoren in hauptamtlich-planmäßiger 
Dienststellung an Universitäten als „Universitätsprofessoren" zu bezeichnen. 
In der Fakultätssitzung vom 28. 02. 1969, Dekan Prof. Dr. Kleinschmidt, wurde die 
Frage nach den Modalitäten der nächsten Immatrikulation gestellt. Zuvor muß jedoch 
erwähnt werden, daß damals gerade der Slogan umlief „Unter den Talaren der Muff 
von tausend Jahren", was von Vielen als Studentenulk angesehen wurde. Die Art des 
Auftretens von (scheinbaren) Studenten und der „Knüller" erwiesen sich durch die 
unselige Sucht, in der Öffentlichkeit aufzufallen - anderenorts bei nur günstig 
erscheinender Gelegenheit inszeniert - als Bumerang. 

Ich habe auf dieser Fakultätssitzung, in Anwesenheit von wissenschaftlichen 
Mitarbeitern und Studentenvertretern den Antrag gestellt: „... bei den zukünftigen 
Immatrikulationen keinen Talar mehr zu tragen und auch nicht als Lehrkörper 
geschlossen einzuziehen. Es soll lediglich eine gemeinsame akademische Feier im 
Hörsaal 1 der MAL erfolgen" (Zitatende). 

Nach ausgiebiger Diskussion - bei der seitens des Dekans ausdrücklich betont wurde, 
daß dieser Antrag unter keinerlei Pression gestellt worden sei - ergaben sich bei der 
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folgenden Abstimmung für diese Regelung - bei 8 Enthaltungen - neun Ja-Stimmen. 
Die Folgen? Alles war plötzlich „anders" 

Das Gesicht wurde gewahrt 

Die Professoren wurden mit einem Male die Angreifer und 
„schnappten diesen fetten Bissen vorweg den andern Kritiküssen" 
(frei nach Wilhelm Busch: Kritik des Herzens) 

Der amüsierte Spott, der daraus im Kolleg erwuchs - z.B. bei der Abhandlung des 

Themas „Humanethologie" - war eine vergnügliche Beigabe. 



Anmerkung 11 

Prof. Dr. Jochims starb bereits 1 965; er ist nur 66 Jahre alt geworden. Im Jahre 1 952 
konnte er das 1 00jährige Bestehen seiner Kinderklinik begehen, die damit zu einer der 
ältesten Einrichtungen dieser Art in Deutschland zählt. 



Anmerkung 12 

Der Prozeß und die Verhandlungen zögerten sich so lange hin, daß schließlich die 
Studenten in einem Protestmarsch (1966) durch die Stadt zogen, mit der berechtigten 
Forderung, endlich die Vakanz in der HNO zu beseitigen, da ein geordneter Unterricht 
in diesem Fach - auch mit Amtshilfe aus Kiel - nicht gewährleistet werden konnte und 
damit das Staatsexamen gefährdet war. 
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Ausgewertete Unterlagen (soweit dies die Verschwiegenheitspflicht gestattet): 

Aktennotizen, Schriftwechsel und Protokolle von: 

Prof. Dr. Bargmann* 

Senator Plust* 

Prof. Dr. Preuner 

Protokolle der Fakultätssitzungen 

Schriftwechsel zwischen dem Präsidium der Medizinischen Hochschule, Bürgermei- 
ster Dr. Knüppel und der IHK zu Lübeck mit der Landesregierung Schleswig-Holstein 
aus den Jahren 1982/83, die Abänderung des Namens in „Hanseatische Universität 
zu Lübeck" betreffend. 

*** 

Bericht des Präsidiums für die Amtsjahre 1975/76; 1977/78; 1979/80; 1 986/87 

*** 

Zeitgenössische Originaltagesmeldungen und Artikel in Lübecker Zeitungen und 
Kommentare (E. Rockmann) 

Carriere, B., (Hrsg.) Der Ärzteverein zu Lübeck, 175 Jahre seiner Geschichte 

1809-1 984, Graphische Werkstätten Lübeck 1 984 
Hartwig, G., Technisches Gesundheitswesen - ein neuer Studiengang. Bedeutung 

und Aufgaben für die Technik. Lübecker Hochschultage 1976. Lübeck, Juni 

1976 

Mühlhausen, P., Die Entwicklung der Medizinischen Hochschule Lübeck (MHL) in: 
s. Carriere, B. 

Preuner, Ft., Die Geschichte des Hygiene-Instituts der Medizinischen Universität zu 
Lübeck. Zbl.Bakt.Hyg.B1 82, 1986, G. Fischer Verlg. Stuttgart- New York 

Preuner, R. und J. Preuner von Prittwitz, Universität-Hanse-Lübeck, Kapitel 1 und 2; 
Graphische Werkstätten Lübeck 1984 und 1986 

Rohden, F. von, Der ärztliche Verein zu Lübeck 1809-1959, Schmidt-Römhild, Lübeck 
1959 

Taurit, R., (Zus.stellg. + Red.), FHL und MHL, 5 Jahre Berufserfahrung von 

Absolventen, 1978 
ders. 10 Jahre technisches Gesundheitswesen, 1983 
ders. Studiengang Technisches Gesundheitswesen WS 1986/87 

Mündliche oder schriftliche Mitteilungen: 

M. Dörnbrack 

E. Grassert 

Th. Heß 

P. Mühlhausen 

E. Rockmann 



* Mit der Bitte um Auswertung zur Verfügung gestellt. 
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Herkunft der Abbildungen 



Abb. 1 Aus: Hans Ahrendt: Die Heilanstalt Strecknitz, in „Von Lübecks Türmen", 
Unterhaltungsblatt des Lübecker Generalanzeigers Nr. 41, 22. Jhg., S. 323 
vom 12. Oktober 1912 

Abb. 2 Aus: Der Ärzteverein zu Lübeck, 175 Jahre seiner Geschichte 1809-1984, 
Hrsg. Dr. B. Carriere, Graphische Werkstätten GmbH Lübeck, 1984 

Abb. 3 Architekten Wunsch und Müllenhauer, Hamburg, Städtisches Krankenhaus 
Lübeck, Plan A, 1955-1960 

Abb. 9 s.Abb. 2 

Herstellung der Abbildungen 1. und 3. bis 11. 

Photoabteilung der Medizinischen Universität zu Lübeck 
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